
Institut für Völkerkunde Freiburg 
Universität Freiburg 

Freiburger Ethnologische Arbeitspapiere Nr.10
Working Paper

Eva Sybill Ottendörfer 

Der ‚Westen’ aus Sicht javanischer Studierender 

Okzidentalismus im Spannungsfeld
zwischen Konsumverhalten, Kulturalismus und Moderne 

2008



Freiburger Ethnologische Arbeitspapiere  
Working Papers

Herausgegeben von: 

The Working Papers are edited by: 

Institut für Völkerkunde 

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 

D-79085 Freiburg, Germany 

Werthmannstr. 10 

Tel. +49 761 203 3593, Fax +49 761 203 3581 

E-Mail: sekretariat@ethno.uni-freiburg.de

Geschäftsführende Herausgeberin / Managing Editor: 

Prof. Dr. Judith Schlehe

This is an electronic edition of Eva Sybill Ottendörfer „Der ‚Westen’ aus Sicht javanischer 

Studierender. Okzidentalismus im Spannungsfeld zwischen Konsumverhalten, Kulturalismus und 

Moderne“ Arbeitspapier/working paper Nr. 10 

Institut für Völkerkunde 

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg 

Freiburg 2008 

ISSN: 1864-5542 

Electronically published 09.10.2008 

This text may be copied freely and distributed either electronically or in printed form. Please regard 

following restrictions: 

- it is not allowed to distribute or copy the text in any other form without a permission of the Institute 

and author; 

- it is not allowed to charge money for the text; 

- no parts of the text may be utilized without permission of the author and Institute; 

- keep the copyright notice 

For permission to copy or distribute the text in any other form, you have to contact:

sekretariat@ethno.uni-freiburg.de

Subeditor / Redaktion: Dr. Andreas Volz 

ISSN: 1864-5542 

 Autor/In und Institut für Völkerkunde der Universität Freiburg



Magisterarbeit  
zur Erlangung der Würde der Magistra Artium 
der Philologischen, Philosophischen und Wirtschaft- und 
Verhaltenswissenschaftlichen Fakultät der
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg i. Br. 

vorgelegt von 
Eva Sybill Ottendörfer 
aus VS-Villingen 
Wintersemester 2007/08 
Ethnologie



Inhaltsverzeichnis:

Einleitung ..............................................................................................................6

1. Eigenheit und Fremdheit ...............................................................................11

1.1 Eine Annäherung .......................................................................................... 11

1.2 Übersubjektive Wahrnehmung des Fremden................................................ 12

1.3 Etikette und Essenzen – vom Umgang mit dem Fremden............................ 15

2. Bilder vom Fremden – Orientalismus und Okzidentalismus.....................17

2.1 Jenseits des Orientalismus: Kernelemente der Debatte ................................ 17

2.1.1 Faszination und Abscheu - imaginierter Orient/ Okzident ............ 17
2.1.2 Polarisierungen und Essentialisierung – die Schaffung einer 
‚verkehrten Welt’ .................................................................................... 18
2.1.3 Aneignung und Kategorisierung: Die Konstruktion des Anderen 
und Eigenen ............................................................................................ 20
2.1.4 “Orientalism reconsidered”: Saids Zirkelschluss........................... 22

2.2 Eurozentrische Dominanz der Debatte ......................................................... 23

2.3 Okzidentalismus: eigene und fremde Bilder................................................. 24

3. Moderne und ihre Konsequenzen .................................................................28

3.1 ‚Westliche’ Moderne als universales Modernisierungsparadigma............... 28

3.2 Reflexivität der Moderne.............................................................................. 29

Reflexivität des Individuums .................................................................. 30

3.3 Konsum und Moderne .................................................................................. 31

Konsum als Mittel zur Identitätskonstruktion......................................... 32

4. Globale Begegnungen in der Moderne .........................................................34

4.1 Medien- und kultureller Imperialismus ........................................................ 34

4.2  Kreolisierung und Hybridität: Zur Überwindung binärer Kategorien......... 36

Konsum und die Rezeption globaler Einflüsse....................................... 38

4.3 Die Möglichkeit einer alternativen Moderne................................................ 40

4.4 Von einer Anthropologie der Moderne zur Anthropologie der 
Okzidentalismen ................................................................................................. 42

5. Java in der Moderne ......................................................................................44

5.1 Geschichte, Kultur und Religion .................................................................. 44

5.1.1 Elemente ‚javanischer Kultur’ ....................................................... 44
5.1.2 Modernisierung und sozialer Wandel ............................................ 46

5.2 Geschichtlicher Abriss indonesischer Diskurse über den ‚Westen’ ............. 47

5.2.1 Holländische Fremdherrschaft ....................................................... 47

4



5.2.2 Sukarnos Projekt der indonesischen Nation .................................. 48
5.2.3 Modernisierung unter Suharto ....................................................... 50

5.3 Indonesien heute ........................................................................................... 51

5.3.1 Medien und Lebensstile ................................................................. 51
5.3.2 Islamisierung der Gesellschaft ....................................................... 53

6. Die Forschung .................................................................................................55

6.1 Das Feld ........................................................................................................ 55

6.2 Die Informant/innen...................................................................................... 56

6.3 Ablauf der Forschung ................................................................................... 57

6.3.1 Methoden I: Datenerhebung .......................................................... 57
6.3 2 Methoden II: Datenauswertung...................................................... 58
6.3.3 Sprache........................................................................................... 59
6.3.4 Wenn eine‚Westlerin’ über den ‚Westen’  forscht... ..................... 59

6.4 Universale Bilder vom ‚Westen’ .................................................................. 61

6.4.1 Alles Gute kommt von ‚Westen’ ................................................... 61
6.4.2 Wer ist der ‚Westen’? .................................................................... 64
6.4.3 Der ‚Westen’ als Quelle von  Prestige ........................................... 68
6.4.4 Negative Bilder vom ‚Westen’ ...................................................... 70
6.4.5. „Alles eine Frage des Filters“ ....................................................... 72

6.5 Unterschiedliche Bilder vom ‚Westen’ ........................................................ 73

6.5.1 Das Eigene und das Fremde –  verortete ‚javanische Kultur’ im
Wechselspiel mit einem verorteten ‚Westen’ ......................................... 74
6.5.2 Der Umgang mit ‚westlichen’ Einflüssen...................................... 78

6.6 Eine abschließende Bemerkung zum empirischen Teil................................ 81

7. Schlussfolgerungen  und Interpretation.......................................................83

7.1 ‚Westliche’ Moderne vs. eigene Peripherie.................................................. 83

7.2 Die Hegemonie medialer Bilder ................................................................... 85

7.3 Konsum und Lebensstil ................................................................................ 87

7.4 Gleiche Bilder, unterschiedliche Funktionen ............................................... 88

7.5 Eine Gegenüberstellung der beiden Tendenzen ........................................... 89

7.6 Konstruktionen im Umgang mit Eigenem und Fremdem............................. 91

7.7 ‚Westliche’ Einflüsse auf die eigene Lebenswelt ......................................... 93

7.8 Eine eigene Moderne? .................................................................................. 94

7.9 Eigene und andere Modernen ....................................................................... 96

8. Rückschlüsse für eine Anthropologie der Okzidentalismen ......................99

5



Einleitung

Eine Arbeit über Okzidentalismus zu schreiben, erscheint wie das Reiten auf einer wis-

senschaftlichen wie gesellschaftlichen Modewelle. Die globalen politischen Entwick-

lungen der letzten Jahre stellen die dringliche Frage, wie Menschen in anderen Teilen 

der Welt den ‚Westen’1 sehen und erleben. Terroristische Anschläge, die von deren Ini-

tiatoren als Kampfansage an die Hybris und Dekadenz des ‚Westens’ deklariert wurden, 

haben das Selbstverständnis der ‚westlichen’ Gesellschaften als Hüter und Verteidiger 

von Freiheit und Gerechtigkeit einer globalen kritischen Auseinandersetzung unterwor-

fen. Diese, im Wirkungsfeld der Anschläge umso dringlicher gestellte Frage nach den 

Bildern, die ‚die anderen’ von ‚uns’ haben, wird in Medienberichten oft allzu voreilig 

mit der Darstellung von Hass- und Feindbildern beantwortet. Ein gutes Beispiel ist In-

donesien: Während das Land bisher als exotisches Reiseziel bekannt war, wurde es 

durch die Bombenanschläge auf Bali im Oktober 2002 quasi über Nacht zum Mitglied 

der ‚Achse des Bösen’ erklärt. Seitdem häufen sich Berichte über die zunehmende Hin-

wendung der Gesellschaft zu einem konservativen Islam2 und dort herrschende religiöse 

Konflikte. In diesen Darstellungen gehen aber unweigerlich jene Stimmen verloren, die 

sich zwischen den beiden Polen, ‚Westen’ und ‚Islam’,3 positionieren. Daher ist es mein

Anliegen, Stimmen aufzugreifen, die zwar Teil der indonesischen Gesellschaft sind, 

durch ihre Orientierung an einer ‚westlichen’ Lebenswelt aber sowohl von internationa-

len Medienberichten ignoriert als auch im gesellschaftlichen Diskurs Indonesiens mar-

ginalisiert werden. In dieser Arbeit möchte ich die Positionen, Interpretationen und 

Funktionen der Bilder vom ‚Westen’ bei javanischen Studierenden aufzeigen, die sich 

selbst als ‚westlich’ bezeichnen. Die Daten dafür beruhen auf Interviews, die ich wäh-

rend zwei Aufenthalten von insgesamt 12 Wochen gemacht habe. Ich gehe dafür davon 

aus, dass Bilder vom ‚Westen’ innerhalb der Lebenswelt meiner Informant/innen eine 

spezifische Stellung einnehmen. Darauf aufbauend möchte ich der Frage nachgehen, 

1 In dieser Arbeit ist der Begriff ‚Westen’ in Apostrophe gesetzt, um auszudrücken, dass es sich
um einen konstruierten, nicht eindeutig definierten Begriff handelt. Diese Regel greift auch bei
anderen Begriffen, deren Konstruiertheit betont werden soll. 
2 Eine genauere Erörterung des Themas mit Angabe über die entsprechende Literatur ist unter 
Kapitel 6.2.4 zu finden. 
3 Das Spannungsverhältnis anhand der beiden Pole ‚Westen’ und ‚Islam’ festzumachen, ist eine
sehr verkürzte Darstellung der Verhältnisse, entspricht aber leider der Darstellung in den Me-
dien derzeit. 
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wie die Bilder vom ‚Westen’ bei diesen entstehen, wie sie verarbeitet werden und wel-

che Funktionen deren Interpretation für die Informant/innen haben. Ein Anhaltspunkt

für die Selbstpositionierung meiner Informant/innen als ‚westlich’, sowie für andauern-

de gesellschaftliche Debatten über die ‚Verwestlichung’ der indonesischen Gesellschaft,

ist deren Konsumverhalten und die daraus resultierenden Lebensstile. Da Konsum be-

sonders in der Moderne zum Ausdrucksmittel der persönlichen, wie kollektiven Identi-

tät geworden ist, kann Konsumverhalten als „Marker“ für Moderne interpretiert werden 

(Miller 1995: 2). Somit bietet sich eine Analyse der gegenseitigen Bedingung von Ok-

zidentalismus, Modernität und Konsumverhalten gerade zu an. 

Aufbau der Arbeit 

Um die hier aufgeworfenen Fragen anhand der entsprechenden Daten adäquat beant-

worten zu können, werde ich die Arbeit mit einer allgemeinen Beschreibung des Span-

nungsverhältnisses zwischen Eigenem und Fremdem beginnen. In diesem ersten Kapitel 

möchte ich außerdem darstellen, wie durch die Abgrenzung zu etwas Außenstehendem

soziale Entitäten entstehen, die schlussendlich das definieren, was als Kultur bezeichnet

und nach außen hin präsentiert wird. In einem weiteren Schritt werde ich aufzeigen, 

dass das Wissen vom und der Umgang mit dem Anderen durch die Machtverhältnisse

innerhalb einer Gruppe beeinflusst werden.

Im zweiten Kapitel der Arbeit werde ich erklären, um welche Art des Umgangs mit dem

Fremden es sich bei den diskursiven Praktiken des Orientalismus und des Okzidenta-

lismus handelt. Ich werde die wichtigsten Elemente des Orientalismus anhand von Ed-

ward Saids’ Buch „Orientalism“ (2003) aufzeigen, durch entsprechende Aspekte des 

Okzidentalismus erweitern und so explizit auf die Funktion der Bilder vom ‚Westen’ für

‚nichtwestliche’ Gesellschaften eingehen. Orientalismus und Okzidentalismus mögen

zwei Seiten einer Medaille sein, sie stehen aber keineswegs in einem symmetrischen

Verhältnis zueinander. Ich werde daher die eurozentrischen Grenzen der Debatte auf-

zeigen und in einem weiteren Schritt der Frage nachgehen, inwieweit sich dieser Euro-

zentrismus auch in den Bildern vom ‚Westen’ wieder finden lässt und welche Stand-

punkte über diese eurozentrischen Grenzen hinausweisen.

Bilder vom ‚Westen’ sind untrennbar verknüpft mit Vorstellungen von Moderne. Ich 

werde mich daher im dritten Kapitel der Arbeit mit der Entstehung von Moderne ausei-
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nandersetzen und darstellen, welche Beziehung daraus zwischen „the West and its Rest“

um nicht zu sagen dem „the Rest and its West“ (Hall 1992a: 6) entstand. Daraufhin

werde ich mich mit der Brüchigkeit des teleologischen Konzeptes von Moderne und der

daraus resultierenden Entstehung einer reflexiven Moderne auseinandersetzen. Ein E-

lement der Moderne, das ich für meine Auseinandersetzung mit Bildern vom ‚Westen’

hervorheben werde, ist das Konsumverhalten. Konsum wird, wie bereits erwähnt, als in 

der Moderne konstitutives Element von Identität beschrieben. Ein in diesem Zusam-

menhang wichtiger Begriff ist der Lebensstil, der den Geschmack des Individuums nach

außen hin sichtbar und damit kommunizierbar macht.

Um erklären zu können, wie das Konsumverhalten javanischer Studierender mit deren 

Bilder vom ‚Westen’ in Verbindung gebracht werden kann, werden im vierten Kapitel 

der Arbeit einige Globalisierungstheorien dargestellt. Dabei findet vor allem die Theorie 

des Kulturimperialismus Beachtung, um die häufig prävalente Befürchtung einer Ver-

westlichung anderer Gesellschaften zu erklären. In Bezug auf die Kritikpunkte an die-

sem Konzept werde ich mich mit den Konzepten der Hybridität (Pieterse 2004) und 

Kreolisierung (Hannerz 1987) auseinandersetzen, die das Zusammentreffen verschiede-

ner Einflüsse als Grundlage für die Entstehung von etwas eigenständig Neuem darstel-

len. Diese Konzepte werde ich in einem weiteren Schritt auf den Umgang mit globalen 

Produkten in einer lokalen Arena anwenden, um so die relative Autonomie des Konsu-

menten bei der Bedeutungsverleihung an Produkte hervorzuheben. Darauf folgend wer-

de ich dieselben Konzepte anwenden, um zu beschreiben, was geschieht, wenn das

Konzept von Moderne multivokal ausgehandelt wird und daher multiple Modernen ent-

stehen, die Raum lassen für alternative und lokale Konzepte.

Um den theoretischen Teil der Arbeit abzuschließen, werde ich darlegen, wie eine Anth-

ropologie der Moderne aussehen sollte. Meine Schlussfolgerung wird sein, dass eine 

Anthropologie der Moderne unweigerlich zu einer Auseinandersetzung mit Okzidenta-

lismus führt. Ich werde außerdem aufzeigen, warum ich der Meinung bin, dass es hin-

fällig ist, das Spannungsverhältnis zwischen Bildern vom Eigenen und Fremden mit

einem ‚-ismus’ zu beschreiben. Stattdessen wird man den zu analysierenden Verhältnis-

sen viel eher gerecht, wenn man von Okzidentalismen ausgeht, die die verschiedenen 

Lebenswelten beeinflussen.
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Im fünften Kapitel der Arbeit werden einige wichtige Eckpunkte der indonesischen Ge-

schichte dargelegt und auf die Besonderheiten javanischer Kultur und Geschichte ein-

gegangen werden. Diese Aspekte beziehen sich besonders auf die Wahrnehmung der

holländischen Kolonialherrschaft, sowie der diskursiven Auseinandersetzung mit dem 

‚Westen’ bezüglich der Ambivalenz gegenüber Modernisierung in der postkolonialen 

indonesischen Gesellschaft. Ich werde dabei versuchen, die Konstanz jener Diskurse 

aufzuzeigen, die das bestimmen, was als ein gesellschaftlich dominanter Diskurs über

den ‚Westen’ definiert werden kann. Ich werde in diesem Kapitel außerdem einige As-

pekte dessen näher beleuchten, was sowohl in ethnologischer Forschung als auch durch 

meine Informant/innen, als javanische Kultur bezeichnet wird. Um die eigene und 

fremde Positionierung der Informant/innen zu verstehen, ist die Kenntnis des diskursi-

ven Hintergrundes in Indonesien unerlässlich. Aber auch weitere Bezugspunkte der In-

formant/innen, wie die Entwicklung des medialen Sektors, Schönheitskonzepte und 

Lebensstile, werden hier für ein besseres Verständnis der lokalen Gegebenheiten erör-

tert.

Im empirischen Teil der Arbeit werde ich zunächst Aufbau und Verlauf der Forschung 

skizzieren, um dann jene Bilder vom ‚Westen’ darzulegen, die bei meinen Infor-

mant/innen vorherrschen und sie bezüglich deren Positionierung gegenüber der eigenen 

Gesellschaft interpretieren. Ich werde dafür in einem ersten Teil jene Imaginationen

beschreiben, die bei allen Informant/innen vorherrschen, um dann in einem zweiten Teil 

verschiedene Bilder einander gegenüber zu stellen, die sich signifikant voneinander 

unterscheiden und die gegensätzliche Funktionen in der Verortung der Informant/innen

einnehmen. Die beschriebenen Bilder behandeln sowohl bewusst hervorgekehrte Kon-

struktionen vom ‚Westen’ als auch eine Analyse der indirekt verankerten Bilder, die das

Prestigesystem und daraus resultierend auch das Konsumverhalten beeinflussen.

In Auseinandersetzung mit der aufgezeigten Theorie werde ich darauf folgend analysie-

ren, wie die Konstruktion eines ‚Westens’ bei den Informant/innen mit der entsprechen-

den Konstruktion einer eigenen, je nach Kontext javanischen, indonesischen oder ‚östli-

chen’ Kultur einhergeht. In einem weiteren Schritt werde ich der Frage nachgehen, wie

diese Bilder bei den Informant/innen entstehen und wie sie eine tatsächliche Begegnung 

mit Menschen aus dem ‚Westen’ beeinflussen. Im Folgenden werde ich die Verortung 

der Informant/innen im Wechselspiel zwischen ‚westlichen’ und alternativen Konzepten 
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von Moderne analysieren und das Spannungsverhältnis aufzeigen, in denen sich die 

Vorstellungen von Moderne der Informant/innen mit anderen gesellschaftlichen Ent-

würfen befinden.

Aus der Aufteilung gegensätzlicher Funktionen, die sich aus den Bildern vom ‚Westen’

für die Informant/innen ergeben, kann meines Erachtens Erkenntnis darüber entstehen, 

dass die Bilder vom ‚Westen’ allein schon innerhalb der Gruppe meiner Infor-

mant/innen zu verschiedenen Positionierungen führen können, womit ich meine These 

der Verwendung des Begriffes von Okzidentalismen untermauern möchte.
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1. Eigenheit und Fremdheit

1.1 Eine Annäherung

„Zuviel Fremdheit ertragen wir nicht. Dann bricht der stillschweigen-
de Konsens, die Gewissheit der gemeinsam geteilten Perspektiven auf 

und erschüttert das Selbst- und Weltvertrauen, so dass wir uns selbst
in gewissem Maße fremd werden.“

(Reuter 2002: 65)

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit Bildern vom ‚Westen’ bei javanischen Stu-

dierenden, Bildern von etwas Anderem also Fremdem Die Konstruktion des Anderen ist 

unabdingbarer Teil der Konstruktion des Eigenen, es ist ordnendes Moment in der per-

sönlichen Wahrnehmung. Durch die Einführung von Distinktionen sind wir in der Lage, 

die Wirklichkeit einzuteilen und zu kategorisieren (Baumann 1994: 146). Differenzen 

und Gemeinsamkeiten sind ausschlaggebend für die Schaffung von Kategorien (Grau-

mann 1999: 60). Kategorien sollen uns Kenntnis von dem verschaffen, was uns umgibt;

sie beruhen folglich auf Abgrenzungen, anhand derer sich Identität und Alterität konsti-

tuieren. Was als Eigenes wahrgenommen wird, bestimmt die persönliche Identität, wäh-

rend Anderes, durch dessen Differenz erkannt und als fremd wahrgenommen wird 

(Shimada 1999). Die Kategorien werden auf Grundlage des Wahrgenommenen erschaf-

fen, strukturieren dieses aber gleichzeitig auch. Deshalb werden uns nur die Unterschie-

de bewusst, die wir „kennen“, beziehungsweise auf die man hingewiesen wird (Schul/

Zukier 1999: 35). Das Eigene definiert die Norm, da es uns vertraut ist und natürlich 

erscheint. Währenddessen stellt das Andere, durch seine Differenz eine Abnorm, eine

Anomalie dar. Der Vergleich ist damit conditio sine qua non für eine Unterscheidung

zwischen Eigenem und Anderem. Das Eigene konstituiert sich aber daher nicht aus-

schließlich anhand eines inneren Kerns, der die Identität einer Person bestimmt. Diese 

wird also nicht nur durch das geschaffen was man ist, sondern in demselben Maße 

durch das, was man nicht ist. Erst die Grenze, die man zum Anderen zieht, ist aus-

schlaggebend für die Konstitution des Eigenen. Das Eigene entsteht zu einer Grenze

hin, anstatt aus sich heraus (Streck 1997: 20).

Vorraussetzung für diese Vorgänge ist, dass das Fremde nicht absolut fremd ist, sein 

Erfassen also möglich ist. Um Fremdes als solches wahrzunehmen, braucht es Kontakt 

mit diesem. Es erweist sich dementsprechend immer als ein relational Fremdes, es ist 
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fließend und situationsgebunden (Kohl 1999: 275). Wie die Bewohner des Sirius, ist 

uns das unbekannte Fremde nicht fremd, es existiert überhaupt nicht (Simmel 2002: 47). 

Fremdes wird folglich nur in der Möglichkeit einer Beziehung wahrgenommen. Nur so 

kann Norm und Abnorm bestimmt werden, „denn alles Außer-ordentliche bleibt bezo-

gen auf bestimmte Ordnungen, über die es hinausgeht“ (Waldenfels 1997: 37). Die Be-

ziehung, in die man mit dem Fremden durch dessen schiere Anwesenheit tritt, ist in den 

meisten Fällen unterbewusst, das Fremde daher ein „selbstverständlich“ Fremdes.

Allerdings muss zwischen den Begriffen ‚anders’ und ‚fremd’ unterschieden werden 

(Baumann 1994: 147). Anderes an sich ist noch nicht fassbar, sondern muss weiter als 

Freund oder Feind kategorisiert werden. Bleibt das Fremde einfach nur fremd, verwirrt 

es uns, weil wir keine weiteren Kategorien schaffen können. Es weigert sich, in seiner 

Fremdheit erfasst zu werden (ebd.) Die Alterität des Fremden beruht auf der Grundlage 

des Eigenen, von dem das Fremde „ganz“ anders ist (Lévinas 1998: 214). Es bricht die 

binären Kategorien auf, die wir gewohnt sind zu gebrauchen. Es bleibt „unzugehörig 

und unzugänglich“ (Waldenfels 1997: 89). Jedoch ist das Fremde nur in unserer Defini-

tion fremd. Es handelt sich folglich um einen einseitigen – letztlich willkürlichen Pro-

zess (Graumann 1999: 60), bei dem das Fremde kein wirkliches Mitspracherecht hat. 

Die Bilder des Anderen basieren auf dessen Wahrnehmung durch das Eigene und nicht 

auf dessen Eigenzuschreibung (Reuter 2002: 36).

1.2 Übersubjektive Wahrnehmung des Fremden 

 „Ihre Eigenart verdankt eine Kultur der Antwort auf Fremdartiges“
(Waldenfels 1997: 84).

Bezüglich der Konstruktion eines Eigenen und Fremden in (nicht nur geographisch) so 

großen Kategorien, wie dem ‚Westen’, sind hier vor allem Handlungsschemata inner-

halb eines Kollektivs von Interesse. Nicht nur das Individuum entscheidet, was fremd

und vertraut ist, die Gruppe als soziale Einheit beeinflusst umso mehr diese Definitio-

nen. Folglich bestimmt nicht nur eine persönliche, sondern auch eine kollektive Identität 

das Denken und Handeln der Akteure. Ethnologische Theorien behandeln diese vor al-

lem bezüglich ethnischer Identität. Im konstruktivistischen Ansatz der Ethnizitätstheorie 

gilt die Abgrenzung gegenüber Außenstehenden als konstitutives Element (Barth 1969). 

Die Gruppe schafft ihre kollektive Identität in Differenz zu einem Anderen (Streck
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1992: 101f).4 Doch entscheidet die Gruppe nicht nur über Solidarität und Zusammenhö-

rigkeitsgefühl, auch Wissen und Normen sind davon abhängig, zu welcher Gruppe man 

sich zugehörig fühlt. Der von Edward Shils (1957) geprägte Begriff der „angestammten 

Loyalitäten“ oder „primordialen Bindungen“, wurde von Clifford Geertz (1994) aufge-

griffen und erweitert. Beide verstehen darunter eine Prägung des Individuums durch 

Verwandtschaft, eine Religion, Sprache und bestimmte kulturelle Praktiken, die der

Mensch von Kindheit an vermittelt bekommt:

„Angestammte Loyalitäten scheinen für diejenigen, die angestammt und verwurzelt sind, eher
aus essentieller Wesensverwandtschaft zu erwachsen (die natürlich gleichzeitig essentielle We-
sensungleichheit mit ausgewählten anderen ist – Indios, Kaffern, WASPs, Gojim oder Gaijin) als
aus den Gelegenheiten und Wechselfällen gesellschaftlichen Verkehrs und Umgangs – persönli-
che Zuneigung, praktische Notwendigkeit, gemeinsame Interessen, moralische Zuneigung, oder
eingegangene Verpflichtungen. Wie der Mount Everest – und genauso kompakt – präsentieren
sie sich als vorhanden, als unverrückbar da“ (Geertz 1994: 395). [Hervorbebungen im Original]

Diese Bindungen strukturieren das Verständnis der Wirklichkeit, das als jeweiliges All-

gemeinwissen alleinige Gültigkeit beansprucht und eine quasi selbstverständliche

Grundlage gemeinsamen Handelns bildet (Kohl 1999: 286).

Arjun Appadurai definiert in diesem Zusammenhang, wie Bernhard Waldenfels in obi-

gem Zitat, Differenz als maßgeblich bestimmend für kulturelle Identität (Appadurai

2000: 13). Kultur ist daher nicht substantiell als statische Größe zu verstehen, sondern 

relational in Abgrenzung zu einer anderen. “Stressing the dimensionality of culture

rather than its substantiality permits our thinking of culture less as a property of indi-

viduals and groups and more as a heuristic device that we can use to talk about differ-

ence” (Appadurai 2000: 12).  Er schlägt also vor, und dies soll für diese Arbeit auch 

gelten, Kultur als Begriff für die Menge der Differenzen zu sehen, die mobilisiert wer-

den, um Abgrenzung zu schaffen (ebd.). Damit ist Kultur nicht als organische Einheit,

sondern als andauernder, auszuhandelnder Prozess zu verstehen (Clifford 1988: 273). 

Anhand kultureller Differenz, die sich in Traditionen und Praktiken äußert, grenzt sich 

die Gruppe gegenüber anderen ab. Grundlage dafür ist sowohl die Konstruktion des

Anderen als auch des Eigenen. Appadurai definiert daher Imagination als maßgeblichen

4 Ich möchte hier keinen Beitrag zu der andauernden Debatte zwischen Primordialisten und
Konstruktivisten liefern. Wichtig ist mir nur, hervorzuheben, dass kollektive Identität immer
auch auf der Grundlage strukturierten Wissens und Empfindens beruht. Dass diese als gegeben
betrachteten Gemeinsamkeiten, wie von der Debatte um die „Erfindung der Tradition“ oft be-
tont, häufig gar nicht so ursprünglich sind, wie die Mitglieder der entsprechenden Gruppe mei-
nen, spielt dabei keine Rolle (Hobsbawm/ Ranger 1993). Wichtig ist, dass sie für die Mitglieder
eine soziale Realität darstellen.
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Bestandteil kollektiver Identität, was diese wiederum konstruierbar macht. Imagination

beeinflusst die Etablierung eines Gemeinschaftsgefühls bis auf die trans- und national-

staatliche Ebene. Dafür wird die eigene kulturelle Identität derselben Kategorisierung

und Homogenisierung unterworfen, wie die fremde, die fassbar gemacht werden soll. 

Dieser von Appadurai als Kulturalismus bezeichnete Vorgang macht eine kulturelle 

Identität erst sowohl gegenüber der eigenen Gesellschaft als auch nach außen hin reprä-

sentierbar und gegenüber Fremden kommunizierbar:

 “Culturalism suggests something more than either ethnicity or culture, both of which terms par-
take of the sense of the natural, the unconscious, and tacit in group identity. When identities are
produced in a field of classification, mass mediation, mobilization, and entitlement dominated by
politics at the level of the nation state, however, they take cultural differences as their conscious
object” (Appadurai 2000: ebd.) [Hervorhebungen im Original]

Hier wird folglich ein Akt beschrieben, der die Akteure nicht unbedingt in der Wahr-

nehmung der eigenen Kultur beeinflusst, sondern bei dem Versuch, diese nach außen zu 

präsentieren. Trotzdem entsteht derselbe Effekt, wie bei der Wahrnehmung des Frem-

den, wie im nächsten Kapitel noch weiter ausgeführt wird.

Bei genauerem Hinsehen wird jedoch klar, dass sich innerhalb einer Gesellschaft unzäh-

lige Gruppen voneinander abgrenzen. Eine Gesellschaft setzt sich daher aus vielen ver-

schiedenen Sub-, beziehungsweise Teilkulturen und Gruppen zusammen, die in ver-

schiedenartigsten Beziehungen zueinander stehen und deren Verflechtungen sich weit 

über die Gesellschaft hinaus erstrecken können (Storey 1999; Willis 1991: 174).5

Innerhalb der Gruppen stellt sich in Bezug auf das Fremde vor allem die Frage, wer

entscheidet, was das Andere ist, und wer vorgibt, wie man sich als Gruppe dem Ande-

ren gegenüber zu verhalten hat. Verschiedene Akteure nehmen verschiedene Positionen 

ein und beeinflussen so einerseits die Wahrnehmung des Anderen als auch die Präsenta-

tion der Gruppe nach außen (Brubaker 2004). Wer Tradition und Geschichte definiert, 

verfügt folglich über Macht. Daher wird auch der Umgang mit dem Fremden innerhalb 

einer Gruppe zum Gebiet, auf dem Macht auszuhandeln ist. Laut Michel Foucault ist 

Wissen als ein System von Diskursen zu verstehen, das strukturiert, was man erkennt

und für wahr hält (Sarasin 2006: 105). Alles Wissen erweist sich somit als von be-

5 Ich werde im weiteren Verlauf als Bezeichnung für die Teilkulturen meiner Informant/innen 
den Begriff Subkultur verwenden. Ich bin mir der abwertenden Konnotation des Präfixes Sub-
bewusst, ziehe es aber vor, die Eigenbezeichnung der Informant/innen beizubehalten. Für sie 
vollzog sich durch diese Eigenbezeichnung, ebenso wie durch den Begriff ‚underground’, eine
bewusste Abgrenzung von der Gesellschaft.
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stimmten Interessen eingefärbt; ein Verstehen ist nur innerhalb des entsprechenden Dis-

kurses möglich (Simons 2004: 190). Das bestehende Regelsystem der Diskurse basiert 

auf der gesellschaftlichen Ordnung der Macht. Macht bezieht sich innerhalb der Diskur-

se auf eine allgemein geltende symbolische Ordnung und der Definition der Norm. In-

nerhalb der gesellschaftlichen Ordnung äußert sich diese Macht anhand von Ver- und 

Geboten. Die Autonomie des Subjekts kann sich folglich nur als ein „rationales Rede- 

und Antwortstehen in Machtverhältnissen“ erhalten (Foucault 1993: 98).

1.3 Etikette und Essenzen – vom Umgang mit dem Fremden 

Essentialisierung ist die Grundlage zur Schaffung von Kategorien. Diese beruhen, wie

bereits dargestellt, auf der Wahrnehmung von Differenzen, die verallgemeinert werden. 

Widersprüchliche Informationen werden durch das Individuum oder die Gruppe ausge-

blendet und das wahrgenommene Andere auf grundlegende Eigenschaften reduziert. 

Die Folge ist eine Stereotypisierung, sprich Depersonalisierung. Die hervorgekehrten 

Eigenschaften mögen auf alle Vertreter der entsprechenden Kategorie zutreffen, sie

werden aber dadurch bei Weitem nicht adäquat repräsentiert (Schul/ Zukier 1999). Der-

selbe Effekt wird auch durch den oben beschriebenen Kulturalismus hervorgerufen. Die

eigene Kultur wird in ihrer Komplexität reduziert, damit sie kommunizierbar wird. Die 

entstehenden Stereotype entsprechen dem Ausdruck emotionaler Bedürfnisse innerhalb 

der eigenen Gruppe. (Graumann 1999: 58). Folglich bestehen die Stereotype nur, solan-

ge die entsprechenden Emotionen vorherrschen.

In seiner Repräsentation erhält das Andere durch seine vermeintliche Ferne eine symbo-

lische Funktion, indem es zur Projektionsfläche für Ängste, Wünsche und Ansprüche

des Eigenen wird. Dieser Vorgang erfolgt nie wertneutral. Mit einher geht eine Hierar-

chisierung, die das Fremde abwertet, um das eigene Selbstwertgefühl zu steigern (ebd.: 

70). Fremd gegen vertraut, Norm gegen Abnorm, zivilisiert gegen unzivilisiert –  in den 

binären Kategorien, die Ordnung schaffen sollen, ist das Eigene sich selbst am nächsten 

und besten (Reuter 2002: 21). Waldenfels betont dagegen die Ambivalenz, die eine Be-

gegnung mit dem Fremden hervorrufen kann. Das Andere kann verlockend sein, weil es 

Möglichkeiten schafft. Es erscheint als Neues, bricht Routine auf und verspricht Unter-

haltung (Waldenfels 1997: 41f). Die Verlockung des Fremden basiert auf dessen An-

dersartigkeit, folglich sind die Unterschiede allein ausschlaggebend. Das Fremde wird 

als Eigenes mit umgekehrten Vorzeichen konstruiert (ebd.). Dieser Vorgang wird von 
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Fritz Kramer als die Schaffung einer ‚verkehrten Welt’ des Fremden bezeichnet (Kra-

mer 1981). Damit wird Exotismus zum Leitspruch, denn je fremder das Andere desto 

besser, je unfassbarer, desto unterhaltender. In diesem Zusammenhang wird das Gute 

entäußert, indem Werte und Einstellungen, die man selbst gutheißt, mit dem Fremden

assoziiert werden. Auch das Gegenteil kann der Fall sein: Wenn alles Schlechte auf das 

Fremde übertragen wird, braucht eine Auseinandersetzung damit im Eigenen nicht mehr 

stattfinden (Maschke 1996: 16). Für eine Auseinandersetzung mit Bildern vom Anderen 

ist daher dessen Bedeutung für das Eigene ausschlaggebend. Um diese Bedeutung er-

fassen zu können, müssen die „implizierten Praktiken der Bedeutungsverleihung“ ana-

lysiert werden (Reuter 2002: 26). Um Bilder vom Fremden verstehen zu können, ist es

also wichtig zu erkennen, welche Funktionen diese erfüllen sollen. Sie können dement-

sprechend zu Instrumenten verschiedenster Absichten werden. Die Art und Weise, wie 

Kategorien geschaffen werden, Differenzen etikettiert oder essentialisiert und Gemein-

samkeiten herausgekürzt werden, gibt mehr Aufschluss über das Eigene, als über das 

Fremde, das man dabei konstruiert. 
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2. Bilder vom Fremden – Orientalismus und Okzidentalismus

2.1 Jenseits des Orientalismus: Kernelemente der Debatte 

Die beschriebenen Elemente des Umgangs mit dem Fremden benutzt Edward Said in 

seiner Auseinandersetzung mit dem Verhältnis zwischen dem ‚Westen’ und dem ‚Ori-

ent’. Said war bei Weitem nicht der erste, der sich mit der Repräsentation des ‚Orients’ 

befasste, jedoch soll er hier als anschauliches Beispiel für die Kritik des Orientalismus 

vorgestellt werden. Sein Buch „Orientalism“ (2003) gilt allgemein als ein Meilenstein 

in der Debatte über die Darstellung des Anderen in der Wissenschaft und wurde weit 

über die eigenen Fachgrenzen hinaus diskutiert. Dessen Kernelemente bestimmen auch

eine Auseinandersetzung mit dem Okzidentalismus. Dieser soll hier als eine Weiterent-

wicklung des Orientalismus aufgezeigt werden. Während die Bilder vom jeweils Ande-

ren aufgrund von Begegnung automatisch entstehen, gehen jedoch Orientalismus und 

Okzidentalismus über diese natürliche Reaktion, wie sie hier dargestellt wird, hinaus. 

2.1.1 Faszination und Abscheu - imaginierter Orient/ Okzident

Was in Saids „Orientalism“ (2003) zum ersten Mal beschrieben wurde, war die „Idee“ 

einer Idee. Entsprechend der oben genannten Funktionen des Fremden, zeigte Said auf, 

dass das im ‚Westen’ existierende Bild des ‚Orients’, eben keine Wirklichkeit be-

schreibt. Stattdessen handelt es sich um eine ‚westliche’ Definition dessen, was der ‚O-

rient’ und ein ‚Orientale’ sei. Sie gründet folglich nicht auf empirischer Realität, son-

dern auf „einem Arsenal von Wünschen, Repressionen, Investitionen und Projektionen“ 

(Said 1981: 15) der ‚westlichen’ Welt:

“The Orient is the stage on which the whole East is confined. On this stage will appear figures 
whose role it is to represent the larger whole from which they emanate. […] In the depths of this
Oriental stage stands a prodigious cultural repertoire whose individual items evoke a fabulously
rich world: the Sphinx, Cleopatra, Eden, Troy, Sodom and Gomorrha, Astarte, Isis and Osiris,
Sheba, Babylon, The Genii, the Magi, Niniveh, Prester John, Mahomet, and dozens more; set-
tings, in some cases names only, half-imaginated, half-known; monsters, devils, heroes; terrors,
pleasures, desires” (Said 2003:63).

Diese Projektionsfunktion ist laut Said diskursiv geprägt, so dass ein gesellschaftlicher 

Konsens darüber bestünde, was beispielsweise eine „orientalische Stimmung“ oder ein 

„orientalischer Charakter“ sei (Said 1981: 271). Für Fernando Coronil beschreiben die 

Begriffe des Orientalismus und Okzidentalismus geistige Landkarten, die angesichts 

ihrer Unbestimmtheit erstaunlich konsistent sind (Coronil 2002: 179). Obwohl nicht
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klar definiert sei, was Begriffe, wie ‚der Osten’, der ‚Westen’, ‚Zentrum’ und ‚Periphe-

rie’ bedeuten „werden sie so gebraucht, als existiere eine eindeutige äußere Realität, der 

sie entsprechen“. James Carrier verweist in dieser Beziehung auf die Flexibilität jener

Bilder, die relational entstehen und sich auch weiterhin relational entwickeln: “[The]

form of the other is fluid: it expands as „Us“ contracts and contracts as Us expands” 

(Carrier 1992: 195).

2.1.2 Polarisierungen und Essentialisierung – die Schaffung einer ‚verkehrten 
Welt’

„The essentialisms of occidentalism and orientalism, then, do not
spring unbidden from the differences between groups, but are created

in a process of essentialization” (Carrier 1996: 8).

Was James Carrier hier beschreibt, ist nicht eine Kategorisierung, die allgemein vollzo-

gen wird, um Dinge wahrnehmen und erfassen zu können. Stattdessen behandelt er ei-

nen Vorgang, bei dem diese essentialisierten Bilder so verwurzelt werden, dass sie nicht 

mehr reflektiert werden können und innerhalb einer Gesellschaft diskursiv zur Wirk-

lichkeit erhoben werden. Diesen Vorgang erkennt Fernando Coronil besonders bezüg-

lich des Wechselspiels von Moderne und Okzidentalismus:

„Kulturelle Konstrukte wie der Westen und die Dritte Welt nehmen jetzt wie eine Handelsmarke
eine unabhängige objektive Existenz und ebenso den Anschein eines subjektiven Lebens an. (…) 
Als Fetische der Moderne stehen diese kulturellen Formationen für gesellschaftliche Mächte, in-
dem sie sie entfremden; Teile treten and die Stelle von Ganzheiten“ (Coronil  2002: 213).

Denselben Vorgang beschreibt Dipesh Chakrabarty mit seinem Begriff eines „hyperrea-

len Europas“, das die Positionierung Indiens zwischen Altertum und Moderne prägt

(Chakrabarty 2002). Annahmen über Fortschritt und Moderne beziehen sich unweiger-

lich auf Europa, das so zu einer abstrakten Entität wird, die unabhängig von dessen 

Funktion als Kolonialmacht herangezogen wurde, um die eigene Gesellschaft zu bewer-

ten (ebd.: 286).

Das ontologische Vorgehen des Orientalismus dient laut Said einer bewussten Essentia-

lisierung. Der ‚Westen’  gewinnt dabei an Stärke und Identität, indem er sich gegen den 

Orient „als eine[] Art Surrogat und unterschwelligem Ich“ absetzt“ (Said: 1981: 11).

Diese Aufteilung führt zu einer Polarisierung „in der der ‚Westen’ noch westlicher und 

der Orient noch orientalischer erscheint“ (ebd.: 56). Indem die Differenzen hervorgeho-

ben werden, wird folglich Kramers ‚verkehrte Welt’ geschaffen: Alles Schlechte kann

dann aus der eigenen Gesellschaft herausgehalten werden und anhand des ‚Orients’ dar-

18



gestellt und kritisiert werden. Bilder vom ‚Westen’ haben dieselben Funktionen inne: 

einerseits definieren sie, was die jeweilige Gesellschaft im Gegensatz zum ‚Westen’ ist,

beziehungsweise nicht ist, andererseits dient der ‚Westen’ als eine Art Parcours, auf 

dem gesellschaftliche Probleme dargestellt werden können, ohne die eigene Gesell-

schaft verantwortlich machen zu müssen (Beng-Huat 2003; Shimada 1999: 139). Wer-

teverfall, exzessiver Materialismus, fortschreitende Entfernung der Jugend von der El-

terngeneration –  solche Probleme werden zwar innerhalb der eigenen Gesellschaft

wahrgenommen, aber durch die Übertragung auf ‚westliche’ Einflüsse fassbar und vor-

dergründig bekämpfbar gemacht. Dabei wird bestimmten gesellschaftlichen Gruppen 

eine Vermittlerfunktion für diese ‚westlichen’ Einflüsse unterstellt, die deren Verbrei-

tung erleichtern. Laura Nader beschreibt diese Vermittlerfunktion anhand des diskursi-

ven Umgangs mit Frauen in muslimischen Gesellschaften: “Women are no longer trea-

ted as Arab women, but as “potential Westerners“ posing a sever identity crisis” (Nader

1989: 327). Im Okzidentalismus dient diese Essentialisierung also nicht der Herrschaft 

über den ‚Westen’, sondern, wie auch Xiaomei Chen für China beschreibt, der Diszipli-

nierung der eigenen Bevölkerung und der Unterdrückung Oppositioneller, die als von

außen beeinflusst deklariert und so außerhalb der Gesellschaft positioniert werden kön-

nen (Chen 1995: 5).

Das Aufkommen von Polarisierungen führen Sebastian Conrad und Shalini Randeria 

unter anderem auf die Fächertrennung in den Wissenschaften, die Mitte des neunzehn-

ten Jahrhunderts einsetzte, zurück. Die Trennung der Disziplinen hat ein Gesamtbild der 

Beziehungen und Verflechtungen zwischen den verschiedenen Gesellschaften verhin-

dert und damit eine polarisierende, eurozentristische Perspektive auf die verschiedenen 

Gesellschaften begünstigt, anstatt den lange Zeit stattfindenden Austausch zwischen 

diesen zu berücksichtigen (Conrad/ Randeria 2002: 11). Mohamad Tavakoli-Targhi

(2001) spricht in diesem Zusammenhang von einer „Orientalism’s genesis amnesia“, die 

die gegenseitige Konstituierung der Gesellschaften und die daraus resultierende Ent-

wicklungen verleugnet. Nur so konnte eine ‚westliche’ Modernisierung als Meilenstein 

in der Entwicklung der Menschheit konstruiert werden (Tavakoli-Targhi 2001: 4). Auf 

diese Weise wird ein Verständnis des relationalen Charakters unmöglich gemacht und 

Eigenschaften als trennbare Einheiten dargestellt, „die in Wirklichkeit historische Er-

gebnisse des Austausches der Völker sind“ (Coronil 2002: 183). Ein solcher Austausch 
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ist auch durch nationalstaatliche Abgrenzungen zum Erliegen gekommen. Tavakoli-

Targhi bespricht in seiner Auseinandersetzung mit Okzidentalismus im Iran, wie persi-

sche Literatur und Zeitungen in Indien gegen essentialisierte Bilder durchaus wirksam

waren, durch eine nationalstaatliche Grenzziehung aber ihre Bedeutung verloren (Tava-

koli-Targhi 2001: 9). Conrad und Randeria warnen in diesem Zusammenhang ausdrück-

lich vor kulturellem Essentialismus, der als Reaktion auf die eurozentristische Ausle-

gung der Geschehnisse in der Welt von statten gehe (Conrad/  Randeria: ebd.). Diesem 

kulturellen Essentialismus mache sich auch die These Samuel Huntingtons vom

„Kampf der Kulturen“ schuldig (1996). Nicht mehr politische Systeme, sondern Zivili-

sationen, im Sinne von Kulturkreisen, bestimmen den Fortgang der Welt. Diese basie-

ren auf von Huntington selbst definierten geographischen Grenzen, sowie kulturellen 

Gegebenheiten, die sich ursprünglich und mehr oder weniger unversöhnlich gegenüber 

stehen. Dementsprechend kritisiert auch Fouad Ajami: “The young Marlowe knew that 

even the most remote civilization had been made and remade by the West, and taught 

new ways. Not so Samuel Huntington. (…) Huntington has found his civilizations 

whole and intact, watertight under an eternal sky” (Ajami 1993: 2). 

2.1.3 Aneignung und Kategorisierung: Die Konstruktion des Anderen und Eigenen
“Orientalism has been accompanied by instances of what might be termed

Occidentalism, a discursive practice that, by constructing its Western Other,
has allowed the Orient to participate actively and with indigenous creativity in

the process of self-appropriation, even after being appropriated and constructed
by Western Others” (Chen 1995: 4).

Die wissenschaftliche und literarische Auseinandersetzung des ‚Westens’ mit dem ‚Ori-

ent’ diente laut Said dazu, sich diesen anzueignen und zu beherrschen. Der epistemolo-

gische Prozess legitimiert den Anspruch ‚westlicher’ akademischer Autorität über den

‚Orient’. Das geschaffene Wissen dient der Repräsentation des Anderen, da dieses un-

fähig erscheint, sich selbst zu repräsentieren (Said 1981: 56). Um diese Aneignung zu 

vollziehen, wird die entsprechende Typologisierung und damit einhergehende Verall-

gemeinerung vollzogen. Said bezeichnet das Wissen vom Orient in diesem Zusammen-

hang als Informationsarchiv, in dem Verhalten, Mentalität, Genealogie und weitere 

Muster „des Orientalen“ festgehalten sind (ebd.: 51).

Sebastian Conrad benennt einige ‚nichtwestliche’ Gesellschaften, die, wie beispielswei-

se Japan, bereits seit dem 16. Jahrhundert Europakunde betrieben (Conrad 2006: 159). 
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Was heute aber als Okzidentalismus analysiert wird, beruht dagegen viel eher auf einer

Art „Imagologie“, will heißen, auf einer Auseinandersetzung mit den Vorstellungen

vom ‚Westen’ und den zugrunde liegenden Absichten (Conrad 2006: 160) Auch wenn 

diese okzidentalistischen Bilder keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit haben, struk-

turieren sie doch die Wirklichkeit der Menschen und besitzen beachtenswerte Wirk-

mächtigkeit. Was als ‚westlich’ gilt, beruht auf Ausschnitten der Begegnung mit dem 

‚Westen’ und hat nur innerhalb des jeweiligen gesellschaftlichen Diskurses Anspruch 

auf Richtigkeit. “It is those bits of Western society and culture that get shipped out to 

the colonies, so to speak. Further, ‘the West’ is peoples’ interpretation of those bits, 

rather than an objective reflection of them” (Carrier 1996: ix). Jene Ausschnitte werden 

folglich als Stereotype konstruiert, die dann als objektives Wissen vom ‚Westen’ wahr-

genommen werden. Dass es sich um gefilterte Teilaspekte transportierter Bilder handelt,

ist den Menschen nicht bewusst, jedoch rufen diese das Bedürfnis nach einer Selbstde-

finition in Abgrenzung zu diesen Bildern hervor. Häufig ist dabei eine Verquickung der

verschiedenen Abgrenzungen erkennbar, die ein Wechselspiel zwischen Konstruktion 

des Eigenen und des Fremden heraufbeschwört, wie Chen anhand des oben genannten 

Zitats aufzeigt.

Laut Said konstruierte sich der ‚Westen’ als eine ‚bessere’ Macht, die verpflichtet ist, 

dem ‚Orient’ zu helfen, indem sie ihn beherrscht. Orientalismus wirkte damit konstitutiv 

für Europa indem er dabei half, sich in der Weise zu formen, wie es heute wahrgenom-

men wird und sich selbst wahrnimmt: als allen anderen überlegen (Said 1981: 15). Die-

se Annahme wird von okzidentalistischen Bildern oft herausgefordert, jedoch in dem 

Sinne, dass diese Selbstkonstruktion zuerst anerkannt wird und dann in einem zweiten 

Schritt der Anspruch formuliert wird, diese zu überwinden (Aydin 2006). Gleichzeitig

ist eine Abrechnung mit einem allzu überheblichen ‚Westen’ nicht unüblich. “The dra-

matic passivity of powerful European nations as genocide is committed on their door-

step has torn away the thin veil of moral authority that the West had spun around itself 

as a legacy of its recent benign era,” schreibt Kishore Mahbubani als Kritik an Hunting-

tons These vom „Kampf der Kulturen” (Mahbubani 1993: 12). Und weiter betont er den 

fatalen Fehler ‚westlicher’ Selbsteinschätzung:

“[A]n inability to conceive that the West may have developed structural weaknesses in its core
value systems and institutions. Only hubris can explain why so many Western societies are try-
ing to defy the economic laws of gravity. Budgetary discipline is disappearing expensive social
programs and pork-barrel projects multiply with little heed to costs. The West’s low savings and

21



investment rates lead to declining competitiveness vis-á-vis East Asia. The work ethic is eroding,
while politicians delude workers into believing that they can retain high wages despite becoming
internationally uncompetitive” (Mahbubani 1993: 14). 

Mahbubani wirft dem ‚Westen’ vor, vorsätzlich gegen das Wohl der anderen Gesell-

schaften verstoßen zu haben, um die eigene Vormacht zu sichern. Damit wird der An-

spruch, andere Gesellschaften modernisieren zu wollen, ad absurdum geführt. Was als 

Wohl und Heil in die Welt getragen wurde, war in Wirklichkeit ein Mittel, ungerecht-

fertigte Hegemonie zu wahren (ebd.: 13).

Wird der ‚Westen’ als Ursprung allen Übels konstruiert, folgt daraus automatisch die 

Vorstellung der eigenen Gesellschaft als unverdorbene Einheit, deren ‚ursprüngliche’ 

Werte und Traditionen gefährdet sind. Daraus entsteht ein neues Selbstvertrauen dieser 

Gesellschaften, das angesichts der bröckelnden Fassade des ‚Westens’ umso lauter pro-

pagiert werden kann. Die Dekonstruktion des ‚Westens’ geht somit gleichzeitig einher

mit der Konstruktion einer eigenen „unverdorbenen“ Identität.

“News of scandal, rape, drugs, murder and molestation in the West occupy considerable space in 
the major news media of the Arab Middle East. Such problems are rarely commented upon, a
very effective mechanism by which Eastern conservatism is maintained. Common sense and
public oratory lead to believe that they are spared the social problems of the West because of
their religion “ (Nader 1989: 327).

2.1.4 “Orientalism reconsidered”: Saids Zirkelschluss

Said warnt selbst ausdrücklich davor, okzidentalistische Ansätze als direkte Antwort auf

orientalistische Strukturen zu konstruieren und betont, mit der Offenlegung der orienta-

listischen Strukturen auf eine mögliche Degradierung jeglichen Wissens hinweisen zu 

wollen (Said 1981: 190). Jedoch unterschlägt er bei der Anwendung der Diskurstheorie 

von Foucault, dass, wie bereits beschrieben, durchaus Möglichkeiten zu Gegendiskur-

sen unterhalb der gesellschaftlich dominanten Diskurse bestehen (Liebmann Schaub 

1989: 308). Wenn weder eine Hinterfragung, noch Distanzierung vom herrschenden 

Diskurs möglich wäre, dann wäre der von Said kritisierte Orientalismus eine logische 

und zu akzeptierende Konsequenz der unentrinnbaren Machtverhältnisse (Richardson 

1993: 17). Entgegen der Meinung Saids folgert Chen aus ihrer Forschung:  “I argue that 

what might rightly be considered as a global “central” discourse of Occidentalism in 

their account can also sometimes be used as a locally marginal or peripheral discourse

against the centrality of the internal dominant power in a particular culture“ (Chen

1995: 8). Bilder vom Anderen können somit nicht nur zur Konstruktion des Eigenen 

und der Unterdrückung der Bevölkerung und dieses Anderen dienen. Werden sie als 
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strategischer Gegendiskurs zum gesellschaftlich dominanten Diskurs verwandt, eröff-

nen sie eine Möglichkeit der Kritik und des Widerstand gegen herrschende Verhältnisse. 

Das Problem an Saids Darstellung ist folglich nicht seine Aussage, dass es ein bestimm-

tes Bild vom ‚Orient’ gäbe, sondern dass es ein bestimmtes Bild vom ‚Orient’ gäbe. Er 

konstruiert dafür eine einheitliche, Epochen überdauernde Identität Europas, das sich 

einen passiven, schwachen Orient aneignet (Sardar 2000: 110) und unterschlägt dabei 

selbst die Aktivitäten und Errungenschaften des ‚Orients’:

“For Mr. Said, it would seem, scholarship and science are commodities which exist in finite
quantities. The West has grabbed an unfair share of these as well as other resources, leaving
the East not only impoverished but also unscholarly and unscientific” (Lewis 1993:109).

Gleichzeitig wird Orientalismus von Said als unwandelbarer, monolithischer Diskurs 

dargestellt, der die Pluralität der Fächer und Ansätze, die sich mit dem Orient ausei-

nandersetzen, ausblendet. Mc Kenzie kommt in seiner Untersuchung über ‚orientali-

sche’ Einflüsse auf ‚westliche’ Kunst zu einem anderen Schluss:

“[…], the artistic record of imperial culture has in fact been one of constant change, instabil-
ity, heterogeneity and sheer porousness. It is impossible to recognise either the ‘essentialised’
basically unchanging ‘Self’ or the freezing of ‘the Other’ in a kind of basic objecthood. The
western arts, in fact, sought contamination at every turn, restlessly seeking renewal and rein-
vigoration through contacts with other traditions” (Mc Kenzie 1995: 208).

Said macht sich so eben jener Essentialisierung und Polarisierung schuldig, die er in 

„Orientalism“ anprangert. Was anhand seiner Analyse aufgedeckt werden soll, wird 

letzten Endes zum eigenen Bezugsrahmen, anstatt die kritisierte Essentialisierung über-

winden zu können.

2.2 Eurozentrische Dominanz der Debatte

Das Konzept des Okzidentalismus kann nicht einfach als eine Umkehrung des Orienta-

lismus verstanden werden. Diese Umkehrung würde eine symmetrische Beziehung zwi-

schen dem ‚Eigenen’ und dem ‚Anderen’ voraussetzen, die aufgrund der Machtverhält-

nisse nicht gegeben ist (Coronil 2002: 184). In den Diskursen der Gesellschaften außer-

halb des ‚Westens’ stellt dieser wie bereits beschrieben, in mehrerlei Hinsicht einen

Bezugspunkt dar. Einerseits benutzt man dessen diskursive Regeln, um sich zu artiku-

lieren: anerkannt wird nur, wer eine wissenschaftliche Rhetorik nach ‚westlicher’ Defi-

nition benutzt, ansonsten wird man als unwissenschaftlich und nativistisch abgetan (Ba-

ber 2002: 749); andererseits zementiert der Anspruch, die Hegemonie des ‚Westens’ zu 

überwinden, eben jene Annahmen, auf denen das hegemoniale Selbstbild Europas be-
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ruhte (Aidyn 2006).6 Ein ‚westlicher’ Bezugsrahmen strukturiert folglich auf inhaltli-

cher Ebene weiterhin die Selbstdefinition anderer Gesellschaften. „Wenn also nicht-

westliche Gesellschaften voller Stolz auf ihre Spiritualität verweisen, entgehen sie dabei

nicht den vom ‚Westen’ vorgegebenen Bedingungen des Andersseins“ (Randeria 1999a: 

90).

Bilder und Diskurse, die über den ‚Westen’ geschaffen werden, können als Reaktion auf 

einen ‚Westen’ verstanden werden, der als Bedrohung oder beherrschendes Moment

wahrgenommen wird. Jedoch wäre es eurozentristisch, davon auszugehen, dass diese

Bilder nur in Reaktion auf etwas zu verstehen sind. Es wäre allerdings auch euphemis-

tisch zu behaupten, die Bilder vom ‚Westen’ seien Konstrukte, die autonom von ‚west-

licher’ Selbstpräsentation entstünden. Das globale kapitalistische System und die welt-

weite Dominanz des ‚Westens’ im medialen Sektor drängen anderen Gesellschaften 

Bilder vom ‚Westen’ förmlich auf. Welche Bilder aber zu Allgemeinwissen erhoben

werden, und welche Reaktionen sie bei den jeweiligen Akteuren auslösen, entzieht sich

der Einflusssphäre des ‚Westens’.

2.3 Okzidentalismus: eigene und fremde Bilder 

Alastair Bonnett (2004) unterscheidet in seinem Konglomerat verschiedenster okziden-

talistischer Bilder zwischen einem ‚westlichen’ Projekt der Selbsterfindung und Bildern 

vom ‚Westen’, die rund um den Globus entstanden sind. Ein Aspekt der Bilder, die der

‚Westen’ von sich selbst schuf, sind Diskurse im ‚Nicht-Westen’, die jedoch auf Ge-

danken und Theorien gründen, die ursprünglich im ‚Westen’ entstanden. Ian Buruma

und Avishai Margalith (2005) liefern in ihrer Darstellung des Okzidentalismus als 

Kampfansage an den ‚Westen’ dafür ausführliche Beispiele. Der Hass auf den ‚Westen’,

der ihrer Meinung nach in ‚nichtwestlichen’ Gesellschaften grassiert, lässt sich demnach

auf ‚westliche’ Denker und Philosophen zurückführen. In den okzidentalistischen Dis-

kursen erscheinen die Akteure zwar als Kritiker des ‚Westens’, andererseits aber gibt 

ihnen erst der ‚Westen’ den Bezugsrahmen sich zu artikulieren. Buruma und Margalith

6 Bezüglich Asiens weist Aydin auf die Veränderung der Machtasymmetrie durch den Japa-
nisch-russischen Krieg 1905 hin. Durch den japanischen Sieg konnte das diskriminierende Ras-
sendenken, das asiatischen Rassen die Fähigkeit zu Modernisierung abgesprochen hatte, de-
konstruiert werden. Folglich war ‚westliche’ Moderne zum konkreten Ziel asiatischen Fort-
schrittdenkens geworden: “Western civilisation, did not have to «decline» for Asia to gain libe-
ration from Western hegemony“ (Aydin 2006: 215).
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konstruieren damit eine Art ‚pan-nichtwestlichen’ Hass auf den ‚Westen’, der vom die-

sem intellektuell genährt wird:

“It is indeed one of our contentions that Occidentalim, like capitalism, Marxism, and many other
isms, was born in Europe, before it was transferred to other parts of the world. The West was the
source of the Enlightenment and its secular, liberal offshoots, but also of its frequently poisonous
antidotes. In a way, Occidentalism can be compared to those colourful textiles exported from
France to Tahiti, where they were adopted as native dress, only to be depicted by Gaugin and
others as a typical example of tropical exoticism” (Buruma / Margalith 2005: 6) 

Die Diskurse sind ‚westlichen’ Ursprungs und behandeln folglich nur einen Aspekt der 

‚westlichen’ Auseinandersetzung mit sich selbst. Sie werden überflüssig, da sie nichts

zu Tage fördern, worüber sich der ‚Westen’ nicht schon lange bewusst ist. Buruma und 

Margalith unterschlagen dabei die Möglichkeit, dass aus dieser Auseinandersetzung

Neues entstehen könnte und degradieren Okzidentalismus zur todbringenden Konse-

quenz von „Nachgeplappertem“.

Als Erweiterung der Begriffe definiert Michael Pye einen „Auto-Okzidentalismus“, der 

durch die Konstruktion des ‚Westens’ angesichts der bereits bestehenden Bilder des

Orients generiert wird (Pye 2003: 92). Der ‚Westen’ konstruiert sich nicht nur selbst, 

um andere Gesellschaften zu dominieren, sondern auch in Reaktion auf deren Selbst-

konstruktion. Für Pye ist Okzidentalismus problematischer als Orientalismus, weil die-

ser noch nicht ausreichend thematisiert wurde und daher den Rezipienten viel weniger 

bewusst ist (ebd.) Fernando Coronil beschreibt Orientalismus nicht als Kehrseite des 

Okzidentalismus, sondern als die Bedingung für dessen Möglichkeit (Coronil 2002: 

185). Will man Orientalismus und Okzidentalismus in Frage stellen, so bedeutet das die 

Problematisierung der Art der Repräsentation, „[die] polarisierte und hierarchische

Konzeptionen vom ‚Westen’ und seinen Anderen hervorbringt und sie zu zentralen Fi-

guren in der Darstellungen globaler und lokaler Geschichten macht“ (Coronil 2002:

186). Diese Vorbedingung des Orientalismus wird von Pye als Westernismus bezeich-

net und eindeutig von einem Okzidentalismus unterschieden, der sich als Konsequenz

aus dem Orientalismus ‚westlicher’ Gesellschaften versteht. 

Jedoch zementiert die Annahme, Okzidentalismus beruhe ursprünglich auf einer rein 

‚westlichen’ Konstruktion, nur zusätzlich den ‚westlichen’ Anspruch auf dessen Vorrei-

terrolle und wird den Tatsachen laut Conrad nicht gerecht. Bonnett schreibt daher be-

züglich seines Verständnisses von Okzidentalismus:

“Moreover, far from being only a response to Western images of ‘self’ and ‘other’, it has often
exhibited novel and influential ways of defining the West. Indeed, it appears that non-Western
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ideas about the West, in many cases, precede Western ones; that it was the non-West that in-
vented the West“ (Bonnett 2004: 2).

Bonnett spricht also im Gegensatz zu Buruma und Margalith Bildern vom ‚Westen’

erstens eine relativen Autonomie, zweitens durchaus Einfluss bezüglich der Selbstkon-

struktion des ‚Westens’ und drittens eine nicht zu verleugnende Bedeutung zu. Sebasti-

an Conrad verweist in diesem Zusammenhang auf „die zahlreichen Spielräume und 

Formen der Handlungskompetenz, die den jeweiligen Akteuren zur Verfügung [stehen] 

(Conrad 2006: 161). Daher ist es bei der Auseinandersetzung mit Okzidentalismus

wichtig, zu erfassen mit welchen konkreten Interessen und Konstellationen diese ver-

bunden sind (ebd.: 159). Die von Julia Reuter formulierten „Praktiken der Bedeutungs-

verleihung“ werden folglich zur Priorität in der Auseinandersetzung mit Bildern vom 

‚Westen’ erklärt (Reuter 2002: 26). Bonnett weist besonders auf die Inkonsistenz der 

damit verbundenen Ideologien hin. Was der ‚Westen’ für andere Gesellschaften bedeu-

tet und welche Funktion er in deren Diskursen einnimmt, ist wandelbar und den jeweili-

gen gesellschaftlichen Interessen unterworfen, wie er am Beispiel des Kapitalismus auf-

zeigt: “The association between the West and capitalism is illustrative of this fluidity.

Today, it is a link taken for granted. Yet it would have shocked many socialists one 

hundred years ago, who saw red revolution as the acme of Western civilisation“ (Bon-

nett 2004: 5). Diese Inkonsistenz relativiert die Bedeutung der binären Oppositionen für

die Menschen jedoch nicht. Eine Auflösung der Dualismen, entspräche nicht der Reali-

tät, da die Kategorie des ‚Westens’ in den Diskursen ‚nichtwestlicher’ Gesellschaften

einen wichtigen Bezugspunkt darstellt:

“What we have here is evidence of an idea with extraordinary appeal; an idea that can be used to
narrate diverse fears and desires. People use the West to articulate and structure their thoughts. It 
is a category, an intellectual resource, that helps map out the big picture; that gives coherence
and statue to what otherwise, can appear eclectic and tendentious opinion [sic!]. The fact that
contradictory things are said about the West does not imply its redundancy but its extraordinary
intellectual and political utility” (Bonnett 2004: 6). [Hervorhebungen im Original]

In der Ethnologie fand die Tatsache, dass nicht nur der ‚Westen’ sich ein Bild vom 

‚Nichtwesten’ macht, sondern auch umgekehrt, schon früh Beachtung. Bereits 1933

verfasste Julius Lips ein Buch über die künstlerische Darstellung des ‚Westens’  in 

‚nichtwestlichen’ Gesellschaften. Nach seiner Flucht aus Deutschland erschien das 

Werk 1957 in englischer Sprache mit dem Titel „The Savage hits back“. Dieser Titel 

unterstellte jenen Werken, eine Art Abrechnung mit den, in diesem Fall als ‚Weiße’
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beschriebenen, Menschen, die in ihre Welt eingedrungen waren.7 Lips schreibt diesbe-

züglich:

„In vielen dieser Werke kämpfen sie, beeinflusst vom Europäer, mit dessen eigenen Waffen, um
ihm verständlich zu machen, was sie von ihm und seiner Kultur denken. Sie konnten seinen Ka-
nonen nicht entgehen, nicht seiner Zivilisation und nicht seinen Göttern – und dennoch haben sie 
in ihren naiven Kunstwerken der Welt des Weißen so oft ihre Gottähnlichkeit genommen. Ver-
kennen wir es nicht: jenes erste Lächeln über den weißen Mann bedeutete auch ein erstes Auf-
bäumen. Die seltsamen Abbilder des Fremden aus Europa und Amerika zeigen uns aber auch,
dass der Farbige die Welt der Weißen erkannt hat, dass er um ihre Schwächen und Fehler weiß
(..)“ (Lips 1983: 66).

Lips erkannte in den Darstellungen ‚westlicher’ Menschen und deren Produkten eine 

Art Demystifizierung und gleichzeitig deren Instrumentalisierung für eigene Zwecke. 

Beispielsweise wurden Abbildungen vom‚weißen Mann’8 als Schreckfiguren gebraucht, 

womit dessen Macht und der Schrecken, der durchaus von ihm ausging, fassbar ge-

macht und für eigene Zwecke verwandt werden konnte. Die Überlegenheit der weißen 

Rasse, die der ‚Westen’ bei seinen Eroberungszügen voraussetzte, wurde so von ‚nicht-

westlichen’ Gesellschaften dekonstruiert, lange bevor es offiziell antikoloniale Bestre-

bungen gab.

7 In Deutschland erschien das Buch erst 1983 unter dem Titel „Der Weiße im Spiegel des Farbi-
gen“ und war demnach weniger als Kampfansage zu verstehen.
8 Ich beziehe mich dabei auf Abbildungen in Lips Buch, die tatsächlich nur ‚westliche’ Männer 
und keine Frauen zeigen. 
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3. Moderne und ihre Konsequenzen

3.1 ‚Westliche’ Moderne als universales Modernisierungsparadigma 

Mit dem Begriff der Moderne wird eine Epoche bezeichnet, die sich von den vorherge-

henden Epochen eindeutig unterscheidet und ein globales Phänomen darstellt, über des-

sen Beginn und etwaiges Ende durchaus diskutiert werden kann. Dementsprechend se-

hen einige Autoren die Ära der Postmoderne angebrochen (vgl. Lyotard 1990), während 

andere die Moderne als noch nicht einmal im ‚Westen’ angebrochen sehen (Latour 

1995). Grundlegende Institutionen und soziale Muster sind ausschlaggebend für eine 

Beurteilung als modern (Wittrock 2000:31f), wer diese Beurteilung vollzieht, ist eine 

andere Frage, die hier diskutiert werden soll.

Im europäischen Kontext vollzieht sich ‚Moderne’ durch neue Arten der sozialen Orga-

nisation, deren Anfänge in der Aufklärung Ende des 18. Jahrhunderts liegen. Die darin 

postulierte Abwendung von Tradition und die Dekonstruktion von Religion als alles 

beherrschende Größe, machte die Vernunft zum maßgeblichen Paradigma der Moderne

(Hamilton 1992: 36). Der Begriff des Fortschritts entwickelte sich in Europa ab diesem 

Zeitpunkt aus der wachsenden Ungleichheit zwischen Erwartungen an die Zukunft, und 

dem Erfahrungsraum der Gegenwart. Durch die Auflösung der religiösen Weltsicht zu-

gunsten einer säkularen, richtete sich die Idee des Fortschritts nun auf die aktive Gestal-

tung der Welt. Die sich in die Zukunft erstreckenden Erwartungen lösten alles ab, was

bisherige Erfahrungen beschreiben konnten (Koselleck 1995: 364). Technischer Fort-

schritt führte zum Wachstum des industriellen Kapitalismus und der damit einherge-

henden Ausbeutung der Kolonien. Jedoch trugen die Begegnungen mit den Menschen

in den übrigen Gegenden der Welt auch, wie im vorherigen Kapitel bereits erklärt, 

maßgeblich zum europäischen Selbstverständnis bei. Die Begegnung mit Gesellschaften 

in den neu entdeckten Teilen der Welt machte eine neue Konzeption des Menschseins

nötig. So musste geklärt werden, warum diese Menschen zwar Menschen waren, aber

trotzdem so anders lebten. Hall schreibt dazu: “The so-called uniqueness of the West 

was, in part, produced by Europe’s contact and self-comparison with other, non-

western, societies (the Rest)” (Hall 1992b: 178). Als Lösung dieses Problems entstand 

die Annahme, die Gesellschaften, befänden sich auf verschiedenen Stufen einer unili-

nearen Entwicklung des Menschseins – an deren höchster Stelle natürlich die ‚westli-

28



chen’ Gesellschaften stünden. Dieser evolutionistische Ansatz führte in den 50er und 

60er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts besonders in den USA zur Formulierung der 

Modernisierungstheorie, nach der die weniger entwickelten Gesellschaften durch die 

entsprechenden Maßnahmen auf denselben Entwicklungsstand wie die ‚westlichen’ 

erhoben werden könnten. 

Für die Klassifizierung der Gesellschaften wurden Elemente der ‚westlichen’ Moderne, 

wie die von Weber definierte Rationalisierung, verstärkt auf Prozesse wie Kapitalbil-

dung, Ressourcenmobilisierung, die Steigerung der Arbeitsproduktivität, Urbanisierung, 

die Durchsetzung von politischen Zentralgewalten und die Ausbildung nationaler Iden-

titäten angewendet. Begriffe wie ‚Entwicklung’, ‚Fortschritt’ und ‚Demokratie’ wurden 

ohne ihren lokalen und historischen Kontext zu Universalien, die, wenn auch implizit,

einen objektiv betrachtet korrekten Zustand beschrieben, den es zu erreichen gelte. Die-

sem stünden aber Werte und Rollenstrukturen in Gesellschaften und Ländern des

‚Nicht-Westens’ entgegen  (Knöbl 2001: 32). Westliche Gesellschaften wurden demzu-

folge als säkular, individualistisch, leistungsbezogen und von wissenschaftlichen Wer-

ten geprägt dargestellt. Sie waren nicht mehr ‚modern’ im Verhältnis zur eigenen Ge-

schichte, sondern in Gegenwart des ‚Nichtwestens’ (King 1997: 115). Dieser musste

dafür als primitives Anderes konstruiert werden (Knauft 2002: 6). Das Konzept der

‚Moderne’ hat somit nur in Abgrenzung zu Tradition und scheinbar traditionalen Ge-

sellschaften Bestand. Diese wurden irrtümlicherweise als zeitlos und durch das Nicht-

Vorhandensein von Innovationen definiert. Laut Jean und John Comaroff wurde daher

der Mythos einer unilinearen Entwicklung von Wildheit zur Zivilisation geschaffen, um

die komplexe Beziehung zwischen Tradition und Moderne zu umgehen, die überall 

schon immer bestanden hat (Comaroff / Comaroff 2001: xiii).

3.2 Reflexivität der Moderne 

Was von anderen Autoren mit der Unterteilung in Moderne und Postmoderne beschrie-

ben wird (Baumann 1999, Lyotard 1990) soll hier als Unterscheidung zwischen einer 

Ersten und Zweiten Moderne verstanden werden (Beck/Bonß/ Lau 2001). Während in 

der Ersten Moderne die Koordinaten des Wandels und der Entwicklung konstant ge-

dacht wurden, zeichnet sich die Zweite Moderne durch eine neu entstandene Sensibilität 

für die Relativität der postulierten Paradigmen der Moderne, wie Freiheit, Aufklärung

und Demokratie, sowie Objektivität und Fortschritt aus (Said 1978: 168). Trouillot be-
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zeichnet dies als “the necessity to question the story that the North Atlantic tells about 

itself“ (Trouillot 2002: 222) Dabei werden innerhalb der ‚westlichen’ Moderne Brüche

und Antinomien erkennbar. Deren Errungenschaften müssen folglich in Frage gestellt 

werden (Fuchs 2004: 463).9 Damit wird Reflexivität zum Postulat der Zweiten Moderne

erhoben (Giddens 1995: 10). Vernunft und Entwicklung bringen nicht den erwarteten 

Wohlstand für alle, sondern Völkermord und Vernichtungskriege. Aber auch in Bezug 

auf die Verarmung gesellschaftlicher Gruppen und deren Bedrohung durch sozialen 

Abstieg, erweisen sich die Fortschrittsversprechen der Ersten Moderne nicht nur in 

‚nichtwestlichen’ Gesellschaften als hinfällig (Knauft 2002: 11). Die Zweite Moderne 

lässt diese Diskontinuitäten innerhalb der Ersten Moderne bewusst werden. Trotzdem 

ist die Hoffnung auf wirtschaftliche und damit einhergehende institutionelle Entwick-

lung weltweit stärker als je zuvor (ebd.: 4). Der Fortschritt, der aus einer Diskrepanz 

zwischen Erwartung und Zustand entsteht, kann daher auch zur Besinnung auf Tradition

und anti-modernistische Strömungen führen. Eine „Modernisierung der Moderne“ 

(Beck/ Bonß/ Lau 2001) wird nötig, die sich mit den Konsequenzen der Ersten Moderne

auseinandersetzt und Alternativen findet – die Pluralisierung der Moderne ist notwendi-

ge Folge davon (ebd.: 12).

Reflexivität des Individuums 

Die erste Moderne führte zur Abwendung von Tradition und zur Auflösung der Sicher-

heit spendenden Institutionen und sozialen Organisationen. Sie wird als Bruch in der

Erfahrung der Menschen wahrgenommen (Habermas 1993). Durch die Modernisierung 

der Gesellschaft lösen sich die sozialen Beziehungen, wie Familien-, Dorf-, und Ge-

meinschaftsstrukturen auf. Individualisierung wird zum ‚neuen Modus der Vergesell-

schaftung’ (Beck 1986: 205). Diese soll hier vor allem als Freisetzung aus historisch 

vorgegebenen Sozialformen und als Verlust von traditionalen Sicherheiten, wie Hand-

lungswissen, Glauben und leitende Normen, verstanden werden. Die Einbettung des 

Individuums in soziale Beziehungen erfährt einen grundlegenden Wandel. Während die

Erste Moderne Ordnung und Sicherheit schuf, erfährt der Mensch in der Zweiten Mo-

derne Freiheit und das Lustprinzip als wichtigste Ressource für seine/ihre persönliche 

9 Jean Comaroff widerspricht beispielsweise der These von einer zunehmenden Entzauberung, 
der Welt und definiert Religiosität als konstitutiven Bestandteil der Moderne, die auf das Defizit 
der Legitimierung staatlicher Führung zurückgeführt werden kann (Comaroff 1994). 
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Selbstschöpfung. Identität wird nicht mehr als unveränderliche Konstante im Verhältnis

zum persönlichen Umfeld erlebt, also als von vorneherein definiert, beziehungsweise

zugeschrieben (Baumann 1999: 11ff). Das Selbst wird zum reflexiven Projekt innerhalb 

der Moderne, für dessen Konstitution unendlich viele Variationen zur Verfügung ste-

hen. Eine Fragmentierung von Identität ist die Folge (Giddens 1995, 1997), die besser 

als Logik der Identifikation verstanden werden kann (Shields 2002: 28). Identifikation

erweist sich hier als flexibles Konzept von Bezugspunkten, an denen sich das Indivi-

duum je nach Lebenssituation orientiert. Es weist auf die Situationsbedingtheit und 

Veränderbarkeit hin, der das Individuum unterworfen ist (Fokkewa 1999). 

Diese neue Freiheit des Individuums bringt aber gleichzeitig ein erhöhtes Risiko mit 

sich. Das Individuum erlebt die Auflösung der sozialen Bindungen einerseits als Eman-

zipation und Selbstbestimmung, andererseits als Unsicherheitsfaktor und Anlass zur

Orientierungslosigkeit (Beck 1986: 206f). Diese Unsicherheit ist nicht mehr vorüberge-

hend, sondern wird zum dauerhaften Lebensgefühl. Die Möglichkeit, sich mit allem 

identifizieren zu können, ruft Ängste hervor, mit nichts mehr identisch zu sein (Kohl

1999: 286). Die Qual der Wahl bezüglich der möglichen Identitäten und Lebensstile

wird verstärkt durch den neuen Zwang, diese Freiheiten auch zu nutzen. Selbstbestim-

mung wird damit gleichermaßen zum Risiko und zur Chance (Degele/ Dries 2005: 73). 

Erfolg, Spaß und Freiheit werden genauso individuell verbucht wie Niederlagen und 

Überforderung. Damit wird die Rekurrierung auf ‚traditionelle’ Wertesysteme, sowie 

neue Heilsversprechen für das orientierungslose Individuum zum sicherheitspendenden 

Ausweg aus einer verunsichernden Moderne. 

3.3 Konsum und Moderne

Konsum wird vielfach als konstitutives Element der Moderne, beziehungsweise einer

Zweiten Moderne betrachtet. Moderne Gesellschaften zeichnen sich entsprechend eines 

‚westlichen’  Verständnisses von Moderne dadurch aus, dass durch die Etablierung des 

kapitalistischen Systems der geringste Teil der konsumierten Produkte noch selbst her-

gestellt wird. Daher bestimmt Konsum im Hinblick auf eine ‚westliche’ Moderne die

materielle Kultur und kann nicht mehr nur als Teilaspekt von Produktion und Distribu-

tion gesehen werden.

“Therefore to be a consumer is to possess consciousness that one is living through objects and
images not of one’s own creation. It is this which makes the term symptomatic of what some at 
least have seen as the core meaning of the term modernity” (Miller 1995: 3).
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Daraus folgt für  Daniel Miller, dass anhand des Konsums ein Umgang mit Moderne 

erkenntlich wird: “[T]he conditions of consumption represent, at the very least, one pos-

sible idiom for these larger problems of modernity” (ebd.) In der modernen Gesellschaft

bedingen sich Kultur und Wirtschaft gegenseitig, da Freizeitgestaltung, kulturelle Hand-

lung und Konsumhandlung ineinander übergehen (Shields 1992: 8). Damit weist eine 

Konsumkultur bereits über die Trennung von Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft hin-

aus, die als für die Moderne konstitutives Element definiert wurde (Ventakesh 1995: 

31).

Konsum als Mittel zur Identitätskonstruktion

Das Angebot von Produkten selbst gibt noch keine Auskunft darüber, welche Bedeu-

tung die Konsumenten ihnen beimessen. Konsum wird in diesem Zusammenhang als 

Produktion zweiten Grades verstanden, bei der Bedeutung und Wert neu zugesprochen 

werden (Certeau 1980: 13). Diese Bedeutung ist als Konnotation zu verstehen, welche 

laut Roland Barthes einem versteckten Regelwerk unterliegt. Dieses macht Bedeutun-

gen zu Allgemeingut, die von den Konsument/innen dann auf Grundlage der kulturellen 

Codes aktiviert werden können (Barthes 1964: 92). Um eine kommunikative Funktion 

zu erfüllen, ist den Produkten folglich neben dem Marktwert auch ein symbolischer

Wert inhärent, der durch den Kaufakt angeeignet, geformt und kommuniziert wird 

(Baudrillard 2000). Mit der Annahme eines symbolischen Wertes von Produkten ent-

steht aus der Aufteilung der Gesellschaft in verschiedene gesellschaftliche Gruppen 

deren Definition über den Lebensstil. Bourdieu (1996) benennt den Habitus, als ein Set

aus bestimmten Produkten und Aktivitäten, das den Lebensstil eines Menschen konsti-

tuiert und ihn aufgrund seines Geschmacks einer bestimmten Gruppe zuordnet. Ein Le-

bensstil bezeichnet so ein eindeutiges Referenzniveau sozialer Integration und kann 

nicht auf die Zugehörigkeit zu einer gesellschaftlichen Schicht reduziert werden (Gerke/ 

Evers 1999: 46). Das Individuum schafft sich anhand des Lebensstils eine Identität, die 

es einem Kollektiv zuordnet und anhand derer dessen Alltag organisiert werden kann. 

Es ist „in der Lage, an der sozialen Praxis teilzunehmen und soziale Praxis hervorzu-

bringen“ (Fuchs/ König 2005: 114). Der Geschmack des Individuums entscheidet über

dessen Auswahl an Produkten und Aktivitäten und macht die Identität der Person nach 

außen hin sicht- und verhandelbar. Konsum funktioniert damit praktisch als Brücken, 
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auf denen sich Menschen begegnen, da sie Gemeinsamkeiten feststellen, oder als Zäune,

die Menschen durch ihren jeweiligen Geschmack voneinander trennen. Der symbolische

Wert von Produkten wird aber nicht durch das Individuum geschaffen, sondern in erster 

Linie durch die Anerkennung der Gruppe, die daraus Schlüsse über die soziale Stellung 

des Konsumenten/der Konsumentin ziehen kann. Daher schlagen Mary Dougals und 

Baron Isherwood vor, Konsum als Sprache auszulegen, als ein “non-verbal medium for 

the human creative faculty“ (Douglas/ Isherwood 1996: 40).

In Zeiten einer Risikogesellschaft, die die sicherheitspendenden sozialen Gefüge aufge-

löst hat, werden die Lebenswelten und Identifikationen, die man sich durch den Kon-

sum entsprechender Produkte aneignen kann, umso wichtiger. Wenn ein konstantes so-

ziales Umfeld nicht mehr selbstverständlich ist, sondern Menschen sich durch erhöhte 

Mobilität immer neue soziale Gruppen suchen und schaffen müssen, wird die nach au-

ßen präsentierte (oder besser: auf der Haut getragene) Identität umso wichtiger. Diese 

gibt einerseits Halt, andererseits erleichtert sie eine Zuordnung durch Fremde. Die Ge-

meinschaften, die durch Geschmack und Lebensstil geschaffen werden, erweitern oder 

aber ersetzen dann die ursprünglichen sozialen Bindungen. Die „Lifestyle tribes“, die so 

entstehen, konstituieren sich entsprechend ihres Lebensstils anhand von momentanen

symbolischen Praktiken (Shields 1992: 15). Da sich durch eine globalisierte Warenwelt

das Angebot von Produkten zwar zwischen verschiedenen Gesellschaften vereinheit-

licht, innerhalb dieser aber erheblich verbreitert, bietet gerade die Konsumwelt der Mo-

derne unzählige Möglichkeiten der Identifikation und des Ausdruck eines persönlichen 

Stils. Gegenüber den Risiken des modernen Lebens erweist sich Konsum somit als Si-

cherheit spendende Ersatzbefriedigung. Er verspricht Unterhaltung, gleichzeitig schafft

er Beschäftigung und Ablenkung. Wenn sich eine Identität nicht mehr rechnet, kann 

man sich problemlos die nächste aneignen.
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4. Globale Begegnungen in der Moderne 

4.1 Medien- und kultureller Imperialismus 

Wie bereits dargelegt, ist die Moderne durch eine zunehmende Verflechtung und Be-

schleunigung von globalen Waren-, Menschen-, und Informationsströmen gekennzeich-

net, Vorgänge, die allgemein unter dem Schlagwort Globalisierung gefasst werden. 

Grundlage für die Modernisierung einer Gesellschaft ist, wie bereits dargestellt, auch

deren Transformation in eine Konsumgesellschaft, die zum Markt für das globale kapi-

talistische System wird (Ventakesh 1995: 30). Daher wurde Globalisierung von marxis-

tischen Theorien zum kulturellen Imperialismus, also als Versuch der kulturellen Domi-

nanz der ‚entwickelten’ über die ‚weniger entwickelten’ Länder, erklärt. Aufgrund der 

wirtschaftlichen und politischen Machtverhältnisse bestehen dementsprechend unidirek-

tionale Einflüsse eines Zentrums in die Peripherie, die diesen hilflos ausgesetzt ist (Cra-

ne 2002: 2). Durch den Einfluss multinationaler, im ‚Westen’ ansässiger, Unternehmen

auf lokale Märkte werden lokale Produkte durch globale Massenprodukte ersetzt. Be-

stimmte Marken, Gebrauchsgüter und Nahrungsmittel sind nun überall auf der Welt zu 

finden. Massenkonsum wird zur primären Art der Begegnung zwischen Kulturen. In 

diesem Zusammenhang gilt der Begriff der Konvergenz einer globalen Kultur:

„In dem Maße, in dem auch die letzten Welt-Nischen in den Weltmarkt integriert sind, entsteht
zwar die eine Welt, aber nicht als Anerkennung von kosmopolitischen Selbst- und Fremdbildern,
sondern genau umgekehrt als eine Waren-Welt. In dieser werden lokale Kulturen und Identitäten
entwurzelt und ersetzt durch Waren-Welt-Symbole, die dem Werbe- und Image-Design multina-
tionaler Konzerne entstammen, Sein wird Design – und dies weltweit“ (Beck 1986: 81). [Her-
vorhebungen im Original]

Kultur wird zur Handelsware gemacht, indem sie kommerzialisiert und dem Markt an-

gepasst wird (Appadurai 2001).10 Die globalen Produkte haben in dieser Perspektive 

aber auch eine kulturelle Konnotation inne, die ‚westliche’, in erster Linie aber ‚ameri-

kanische’ Werte transportieren. Die damit einhergehende Auflösung lokaler Wertesys-

teme würde demnach zu der Vereinheitlichung von Lebensstilen, kulturellen Symbolen

und Verhaltensweisen führen (Beck 1986: 80; Howes 1996: 3). Modernisierung und 

10 Diese recht pessimistische Sichtweise des kulturellen Imperialismus zeigt Parallelen zur Hal-
tung der Frankfurter Schule gegenüber der Kulturindustrie. Vergnügen und Freiheit werden als 
Versprechen genutzt, um den Konsumenten und seine Bedürfnisse zu kontrollieren. Diese/r 
wird so zu einem willenlosen Instrument der Kulturindustrie, die um Macht und Marktanteile
kämpft (Adorno/ Horkheimer 1977; Adorno 1990).

34



Globalisierung werden so zum Ende kultureller Eigenheit deklariert, gegen das es sich 

zu wehren gilt.

Kultureller Imperialismus braucht die entsprechende wirtschaftliche Infrastruktur (Cra-

ne 2002: 5.). Multinationale Konzerne machen sich dafür die weltweit etablierten In-

formationstechnologien zu nutze, um ihre Produkte zu bewerben und zu verkaufen. 

Damit werden die Medien zu den eigentlichen Machtträgern (Morley/Robins 1995:

225).  Imagination wird laut Appadurai durch die technischen Entwicklungen umso 

mehr eine soziale Praxis, die das gesellschaftliche Leben und dessen Pluralität beein-

flusst. Die Informationstechnologien übermitteln Bilder in alle Teile der Welt und prä-

sentieren ein „reichhaltiges, ständig wechselndes Repertoire an möglichen Leben“ 

(ebd.: 21). Die Menschen sind in der Lage, Lebensentwürfe zu imaginieren, die in kei-

ner Verbindung zu ihrer eigenen Lebenswelt stehen. Angesichts der transportierten Bil-

der wird das eigene Leben neu bewertet. Die häufig auftretende Diskrepanz zwischen 

den eigenen Lebensumständen und den Scheinwelten der Medien definieren neue Wün-

sche und Ansprüche, die die Werte der Menschen grundlegend verändern können (Ap-

padurai 1998: 15). Daraus kann einerseits der Anspruch auf Veränderung in Form von 

Widerstand und Revolution entstehen, andererseits kann entsprechend geleitete Imagi-

nation ein Mittel zur Konditionierung der Konsument/innen sein: „Massenmedien, (…),

sind nicht in erster Linie neutrale Instrumente der Informationsvermittlung innerhalb

einer aufmerksamen Öffentlichkeit. Vielmehr sind sie Agenturen der Bedeutungsset-

zung und Sinnvermittlung“ (Müller-Dohm 1999: 86). Die entstehenden Wünsche kön-

nen vordergründig durch den Erwerb von Produkten erfüllt werden. ‚Westliche’ Bilder, 

Symbole und Werte werden universal vermittelbar als Zeichen einer ‚besseren’ Welt,

die aufgrund des Warenangebots direkt vor der Haustüre liegt.

In einer Welt, die mittels medialer Übertragung und wachsender Mobilität der Individu-

en und Warenströme immer weiter zusammenrückt, beginnt sich das Prinzip von 

Fremdheit durch Distanz aber nur scheinbar aufzulösen (Baumann 1994: 149). Globali-

sierung und Vernetzung bringen das Fremde via mediale Übertragung zwar näher, es 

bleibt aber weiterhin fremd:

“The frame of a cinema or a TV screen staves off the danger of spillage more effectively still
than tourism hotels and fenced off camping sites; the one-sidedness of communication further
entrenches the unfamiliars on the screen as, essentially, incommunicado” (Baumann 1994.:
147f).
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Daher ruft das Fremde, das uns durch die Medien nah erscheint, noch immer dieselben 

Reaktionen hervor, wie David Morley und Kevin Robins beschreiben:

“In television encounters, however, we find many of the same fundamental processes in play, the
same compulsion to split Good from Evil in some absolute way, the same inability to tolerate
difference without relegating the different to the sub-human or inhuman category of the
monster’ (Morley/Robins 1995: 135).

Das von Baumann beschriebene ‚incommunicado’ wird zusätzlich noch verstärkt durch 

die Diskrepanz zwischen medialen Bildern vom Anderen und den Eindrücken, die, falls 

möglich, aus einer persönlichen Begegnung entstehen (Nyamjoh/ Page 2002: 622). Die 

tatsächliche Erfahrung wird zugunsten der medial vermittelten Bilder allzu gerne ver-

worfen, da die Realität droht, Träume zu relativieren und damit wichtige Bezugpunkte

der persönlichen Lebenswelt aufzulösen. Auch wenn die Bilder vom Fremden irreal

sind und sich die daraus resultierenden Träume nur selten erfüllen, sind sie doch Bau-

steine für persönlicher Lebensentwürfe und erhalten so Bedeutung für die Menschen. 

4.2  Kreolisierung und Hybridität: Zur Überwindung binärer Kategorien

Die Annahme einer fortschreitenden Konvergenz globaler Kultur wird den Gegebenhei-

ten bei genauerer Betrachtung nicht gerecht. Fremde Einflüsse dringen gar nicht unver-

ändert in eine Kultur ein, sondern unterliegen bei diesem Prozess einer Wandlung. Die-

se Sichtweise auf globale Interaktion beschreiben die Begriffe Kreolisierung (Hannerz

1987) und Hybridität (Pieterse 2004). Deterritorialisierte Kulturen im Sinne von frem-

den Einflüssen auf eine lokale Kultur, werden im Konzept der Kreolisierung zur Res-

source für diese, anstatt eine Bedrohung darzustellen (Hannerz 2002: 41). Aus der Ver-

mischung entsteht folglich etwas unerwartet Neues, das eher als Erweiterung denn als 

Degradierung funktionieren kann. Dieser Ansatz verändert die Wahrnehmung von Kul-

tur als statische Manifestation einer autochthonen Überlieferung: “The world system, 

rather than creating massive cultural homogeneity on a global scale, is replacing one

diversity with another; and the new diversity is based relatively more on interrelations 

and less on autonomy“ (Hannerz 1987: 555). Pieterse beschreibt Hybridität als ein Pro-

zess der die Grenzen zwischen den einzelnen Kategorien porös werden lässt. Aus vielen 

verschiedenen Einflüssen entsteht ein eigenständiges neues Element (Pieterse 2004: 63). 

Während das Rassendenken im Neunzehnten Jahrhundert noch davon ausging, dass sich 

bei einer Vermischung immer der minderwertigere Einfluss durchsetzt, beansprucht das 

Konzept der Hybridität heute die gleichwertige Anerkennung der Einflüsse und schafft 
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so Raum für eine „Poetik der Vielheit“ (Glissant 2005: 14; Pieterse 2006: 23). Wenn

Kulturen flexibel, ja fluide sind, dann verdrängen sie einander nicht, sondern fließen 

ineinander wie Farben, die das Gesetz der Farbenlehre nicht kennen. An diesen ‚Über-

lappungen’ von Kulturen entfaltet sich  Homi Bhabhas’ (Bhabha 1994) „Dritter Raum“.

Der Nachteil des ‚Dazwischen’, was als nirgends wirklich dazugehörig interpretiert

wurde, wird von Bhabha zur selbstbewussten Position erklärt, die die Abgrenzung in

beide Richtungen je nach Gusto begrüßen oder dekonstruieren kann. Die Akteur/innen 

können aus den entsprechenden Kulturen schöpfen, und auf deren Grundlage Bedeutun-

gen neu aushandeln. Mit der Konstruktion eines „Dritten Raumes“ löst Bhabha die binä-

ren Kategorien von Herrschern und Beherrschten, Tradition und Moderne auf und for-

muliert eine neue Chance der Erkenntnis: 

“To that end we should remember that it is the ‘inter’ - the cutting edge of translation and nego-
tiation, the in-between space – that carries the burden of the meaning of culture. It makes possi-
ble to begin envisaging national, anti-nationalist histories of the ‘people’. And by exploring this
Third Space, we may elude the politics of polarity and emerge as the others of our selves”
(Bhabha 1994: 38).

Gerade weil das Konzept eine gleichwertige Anerkennung sowohl der einzelnen Ele-

mente als auch des ‚davor’ und ‚danachs’ propagiert, fordert Pieterse jedoch umso mehr

Sensibilität für die bestehenden Machtverhältnisse. Nur bei bestehendem Bewusstsein 

über die vorhandenen Machtkonstellationen können die Vorgänge der Kreolisierung 

und die Voraussetzungen für die Entstehung von Hybriden erfasst werden:

“Relations of power and hegemony are reproduced within hybridity. Hence, hybridity raises,
rather that erases, the question of the terms and conditions of mixing. (…) We can think of types
of hybridity along a continuum with, on one end, a hybridity that affirms the centre of power, 
adopts the canon and mimics hegemony and hegemonic styles, and, at the other end, mixtures
that blur the lines of power, destabilise the canon and subverts the centre” (Pieterse 2006: 24).

Eine gleichwertige Betrachtung der Elemente auf analytischer Ebene kann so nicht zum

Euphemismus werden. Die Anerkennung der Tatsache, dass sich Einflüsse vermischen,

anstatt sich gegenseitig zu verdrängen und die Erkenntnis, dass daraus etwas Neues, 

durchaus auch Revolutionäres, entstehen kann, ist nur möglich, wenn die herrschenden

Machtstrukturen in diesen Prozess eingerechnet werden. Nur dann besteht auch die 

Möglichkeit, zu erfassen, warum ein Hybrid die bestehenden Machtverhältnisse repro-

duziert, anstatt sie aufzulösen. 
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Konsum und die Rezeption globaler Einflüsse 

Importierte Produkte und Kulturwaren fallen natürlich nie auf eine ‚kulturelle tabula

rasa’ (Hess/Lenz 2001:18). Außerdem muss die Annahme einer lokalen Kultur, die glo-

balen Einflüssen per se unterlegen ist, aufgegeben werden. Stattdessen wird in den So-

zialwissenschaften verstärkt Aufmerksamkeit darauf gerichtet, dass fremde Produkte 

entsprechend der lokalen Kultur angeeignet und mit neuen Bedeutungen versehen wer-

den (Appadurai 1994: 295; Ventakesh 1995). “We must be aware that openness to for-

eign cultural influences need not involve only an impoverishment of local and national 

culture. It may give people access to technological and symbolic resources for dealing 

with their own ideas, managing their own culture in new ways” (Hannerz 1987: 555). 

‚Westliche’ Produkte können folglich Teil einer Handlung sein, die im lokalen Kontext 

stattfindet, ohne diesen wirklich zu verändern. Dass Menschen Produkte aus einem an-

deren Teil der Welt konsumieren, deutet nicht automatisch darauf hin, dass sie nach 

Möglichkeit ihr Leben dem dortigen angleichen möchten, sondern kann nach ganz prak-

tischen Gesichtspunkten eine Erleichterung oder Abwechslung bedeuten (Hahn 2007: 

220). Die globale Verflechtung der Warenströme führt dementsprechend nicht zu kultu-

reller Homogenisierung und der Verwirrung von Werten, sondern zu deren Erweiterung 

durch die Darstellung von Alternativen. Friedman schreibt dazu: 

“[Like] the innocent tourist who buys genuine African cloth in the local market and returns home
to find ‘made in Holland’ printed into the edge – and one might go on to surmise that the local
African culture had become hybrid or Europeanised, on this basis. This is not, of course, the
globalisation entitation. However, the appropriation of the cloth and its uses is not deducible
from this fact. In other words the global circulation of products is not equivalent to the globalisa-
tion of meaning, except, perhaps for the global observer who ascribes meaning in global terms”
(Friedman 1994: 135).

Verwestlichung kann folglich als ein Vorgang unter vielen verstanden werden, der 

einen hybriden Lebensentwurf, beziehungsweise ein hybrides Produkt entstehen lässt. 

Innerhalb einer Gesellschaft ergeben sich aus globalen Waren- und Bilderströmen

neue Lebensstile und Identifikationsmöglichkeiten, die nicht als verdrängende Ele-

mente wahrgenommen werden müssen, sondern auf Inspiration und Kreativität beru-

hen und über national-staatliche Grenzen hinaus neue Netzwerke und Solidaritäten 

formen können.11 Die globalen Machtasymmetrien beeinflussen zwar die lokalen

11 Ulf Hannerz nennt als Beispiel einen hybriden nigerianischen Literaturstil, der den Bekannt-
heitsgrad nigerianischer Literatur weit über die Grenzen Afrikas hinaustrug (Hannerz 2002: 41)
und Chua Beng-Huat beschreibt für Singapur, wie die Aneignung von Bildern und Symbolen
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Märkte, sie mindern aber nicht die Macht der Konsumenten, die angebotenen Mas-

senprodukte kreativ und konstruktiv im eigenen Lebensentwurf zu verwenden. Was

in diesem Zusammenhang als ‚westlich’ konnotiert und konsumiert wird, entzieht 

sich der Einflusssphäre des globalen Marktes. Die relative Autonomie der Konsu-

menten erklärt Stuart Hall anhand des encoding/decoding Modells (Hall 1996): Hall 

definiert die mediale Übermittlung von Informationen als einen Diskurs, der einer-

seits durch ein Programm (encoding), andererseits aber auch durch die Rezeption der

Konsumenten (decoding) bestimmt wird. Da der Konsument/die Konsumentin die 

Bedeutungsstrukturen aufgrund seines/ihres persönlichen und gesellschaftlichen Hin-

tergrundes entschlüsselt, wird das Programm quasi bei dessen Rezeption ein zweites 

Mal produziert. Produzierte und rezipierte Bedeutung können folglich nicht unbe-

dingt deckungsgleich sein (Hall 1996: 130).12 Die transportierten Bilder und Produkte 

lassen in diesem Sinne, nicht völlig unabhängig von ihrem ursprünglichen Bedeu-

tungsgehalt, aber doch zu gewissem Grad, Raum für plurale, alternative und ambigui-

tive Verstehensansätze (Morley/Robins 1995: 127).

Es wird aber nicht nur die Bedeutung globaler Produkte lokalisiert, sondern auch der 

globale Markt ist gezwungen, sich auf lokale Bedeutungssysteme einzustellen (Ro-

bertson 1997: 26). Globales und Lokales sollen daher nicht als Gegenspieler gesehen, 

sondern anhand ihres Wechselspiels erfasst werden. Das Lokale ist ein Aspekt des 

Globalen und wird durch Globalisierung eher produziert denn zerstört. Diese Vielfalt 

zeigt sich auch anhand der Tatsache, dass die These vom ‚westlichen’ Kulturimperia-

lismus zu kurz greift: Im Konzept der Hybridität löst sich eine vordergründige Hie-

rarchie der Märkte, Produkt- und Medienströme auf (Inda/Rosaldo 2002). Die vielen 

Bilder- und Produktströme, die sich innerhalb der Peripherie und Semiperipherie be-

wegen, tragen ebenso konstitutiv zu den Lebensentwürfen der Menschen bei und

konstituieren für sie alternative Formen von Moderne (Larkin 2002). Es ist also auch

bezüglich eines globalisierten Konsumverhaltens nicht von unilinearen Einflüssen

aus einer ‚‘globalised image-bank’ gerade für die Jugend in Abgrenzung zur Elterngeneration 
ein Stabilität gebendes Moment sind (Beng-Huat 2003.:27). 
12 Was Stuart Hall für den Fernsehkonsum der britischen Gesellschaft beschreibt, gilt meines
Erachtens umso mehr für ein globales Publikum, das über dementsprechend verschiedene kultu-
rell geprägte Verstehensmuster verfügt. Ich verwende daher Halls encoding/decoding Modell an
dieser Stelle, obwohl es nicht explizit zu den Globalisierungstheorien gezählt werden kann.
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auszugehen, sondern von der dem Konzept der Hybridität inhärenten Darstellung 

eines Geflechts verschiedenster Einflüsse, die sich gegenseitig bedingen. 

4.3 Die Möglichkeit einer alternativen Moderne

Die beschriebene „Institutionalisierung des Zweifels“ (Giddens 1995) der Zweiten Mo-

derne und die zunehmende Verflechtung der Produkt- und Informationsströme hebt ge-

geben geglaubte Realitäten und Hierarchien auf und verpflichtet dazu, die Entwicklung 

von Gesellschaften neu zu erfassen. Shalini Randeria fordert in diesem Zusammenhang, 

anzuerkennen, dass Entwicklungen innerhalb der Kolonien ebenso konstitutiv für die 

europäische Moderne waren wie umgekehrt (Randeria 2004: 8). Anhand der transportier-

ten Bilder und Imaginationen wird Moderne daher sowohl multipel als auch multivokal –

an ihrer Definition kann teilhaben, wer will. Der ‚Westen’ verliert so nicht nur das Defi-

nitionsmonopol, sondern schlussendlich auch das Artikulationsmonopol über die Moder-

ne. Ein Konzept der Moderne, das von kapitalistischer Wirtschaft, Technologie und rati-

onalisierter Bürokratie geprägt ist, wird auf globaler Ebene hinfällig, da es auf einem 

kolonisierten Anderen beruhte. Jedoch stellt sich hier die Frage, wie alternative Moderne 

erfasst und interpretiert werden kann, ohne sie gemäß der Modernisierungstheorie an-

hand ihrer scheinbaren Mängel zu definieren. Shmuel Eisenstadt schlägt diesbezüglich 

vor, “to see it as a story of continual constitution and reconstitution of a multiplicity of 

cultural programs“ (Eisenstadt 2000b: 2). In Auseinandersetzung mit den kulturellen 

Vorraussetzungen und dem “institutional core“ der jeweiligen Gesellschaft muss Moder-

ne also neu interpretiert und formuliert werden (ebd.: 19). Für jede Gesellschaft besteht 

die Möglichkeit, entweder an deren scheinbar universalen Elementen teilzuhaben, oder 

diese durch Komponente der eigenen Gesellschaft und Kultur zu ersetzen. Moderne wird 

daher ein Hybrid, der aus den spezifischen Voraussetzungen der Gesellschaft und den 

teleologischen Modernisierungsprämissen entsteht. Javeed Alam definiert diesbezüglich 

eine „verwurzelte Moderne“ (entrenched modernity), die durch ihr Verhältnis zum Kapi-

talismus definiert ist, aber nicht alle möglichen Formen von Moderne erschöpft (Alam

1997: 7)  Er benennt als Alternative dazu „preferred futures“, die von den Akteuren 

‚nichtwestlicher’ Gesellschaften formuliert werden und die die Entwicklung kulturspezi-

fischer Präferenzen erlauben, im Gegensatz zu so genannten „better futures“, die der Lo-

gik des kapitalistischen Systems und den Auflagen der Modernisierungstheorie entspre-

chen (Alam 1997). Gemäß dem Konzept von Hybridität fordert Randeria die Gleichwer-
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tigkeit der verschiedenen Modernen anzuerkennen. Sie schlägt daher vor, deren Interak-

tion in Form einer ‚Verwobenheit der Modernen’ (entangled modernities) zu betrachten

(Randeria 2004: 9). ‚Westliche’ Moderne ist damit nur noch eine von vielen, ebenso be-

einflusst von den anderen Modernen, wie diese von ihr.13

Jedoch sollte, gemäß der Warnung Pieterses, auch bei diesem recht euphorischen An-

satz alternativer, multipler, hybrider „Gegenentwürfe von Moderne“ (Arnason 1993: 14)

die herrschende Machtasymmetrie nicht ignoriert werden. Trotz des überwundenen An-

spruchs auf Alleinvertretung des teleologischen Modernisierungsparadigmas bleiben 

entsprechende Machtverhältnisse zwischen dem ‚Westen’ und ‚nichtwestlichen‚ Gesell-

schaften weiterhin bestehen. Die Ansprüche, die aus einer selbstbewussten Wahl zwi-

schen einer „besseren“ und einer „bevorzugten“ Zukunft erwachsen, schmelzen ange-

sichts der Abhängigkeitsverhältnisse, die aus globaler Wirtschafts- und Sicherheitspoli-

tik entstehen, schnell zu nötigen Maßnahmen und geduldeten Versuchen unter dem fes-

ten Griff eines ordnenden Nationalstaats zusammen (Linkenbach 2000). 

Innerhalb dieser Aushandlungsprozesse wird nicht nur Moderne neu konstruiert, son-

dern auch Tradition reaktiviert und neu interpretiert (Arnason 1993:15). Die Dichotomie

Tradition – Moderne wird bezüglich multipler Modernen hinfällig. Ein antimodernisti-

sches Szenario ist innerhalb der reflexiven Moderne kein Widerspruch, sondern Teil 

davon, beziehungsweise Reaktion auf und logische Konsequenz aus ihr – sozusagen 

eine andere Artikulation der Moderne (Beck 1986: 15; Fuchs 2004: 439). Damit geht 

auch die Dekonstruktion der ‚westlichen’ Moderne als einheitlicher Block einher. Diese 

erweist sich selbst als Zusammenfügung einer Vielzahl von Modernen, die sich gegen-

seitig konstituieren und voneinander abgrenzen (Wagner 1999).14 Was diese in Abgren-

zung zu ‚nichtwestlichen’ Modernen verbindet, ist eben jenes globale Machtgefälle, das 

die Gesellschaften lange Zeit, und in den Köpfen vieler Menschen bis heute, in eine

Erste, Zweite, Dritte und Vierte Welt aufteilt.

13 Randeria schlägt das Konzept einer „geteilten Geschichte“ als neuen Weg der Geschichts-
schreibung vor, „die sowohl das Trennende als auch das Gemeinsame berücksichtigt“ (Conrad/ 
Randeria 2002; Randeria 1999b). Dabei stellt sich die Frage, wie man Geschichte überhaupt 
unabhängig von einem ‚westlichen’ Bezugsrahmen thematisieren kann (Randeria 2004: 12,
Conrad/Randeria 2002:37).
14 Peter Wagner zeichnet diese Ausdifferenzierung zwischen einer europäischen und einer ame-
rikanischen Moderne nach und betont dabei, wie der Rückgriff auf Geschichte, Kultur und Tra-
dition in Europa in Abgrenzung zur amerikanischen Moderne konstitutiv wirkte (Wagner 1999). 
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4.4 Von einer Anthropologie der Moderne zur Anthropologie der Okziden-
talismen

„The life of images is fun,
but the death of prejudices should be priority.”

(Pye 2003: 112).

Auch wenn Moderne von den Sozialwissenschaften als ‚westliches’ Phänomen de-

konstruiert wurde, behalten die bereits angeführten binären Kategorien von ‚Westen’  – 

‚Nicht-Westen’  und Moderne – Tradition in einer Anthropologie der Moderne weiter-

hin Relevanz. Für die Erfassung ‚alter-nativer’ Modernen ist deren Verhältnis zu ‚west-

licher’ Moderne wichtig. Dabei können sie weder als deren Kopie, noch ohne deren 

Kontext verstanden werden (Randeria 2004: 12). Das tägliche Leben der Menschen in 

‚nichtwestlichen’, wie auch ‚westlichen’ Gesellschaften ist noch immer grundlegend 

bestimmt vom Konzept einer fortschrittsorientierten Moderne und den daraus resultie-

renden Ansprüchen an den eigenen Lebensstil, die nationale Wirtschaft und den Staat 

(Spitulnik 2002: 201; Nyamnjoh/ Page 2002). Moderne wird also weiterhin vielerorts 

als „images and institutions associated with Western-style progress and development“

gesehen (Knauft 2002: 18). Der ‚Westen’ mag das Definitionsmonopol über die Moder-

ne zwar verloren haben, er konstituiert aber noch immer deren Präzedenzfall (Eisenstadt

2000: 15). Moderne ist folglich ein Set aus Bildern, das Annahmen über den ‚Westen’

innerhalb einer lokalen Kultur beeinflusst und in deren Diskurse eine gewichtige Positi-

on und Funktion einnimmt. Für Michel-Ralph Trouillot ist Moderne dementsprechend

eine Geographie der Imagination, die durch Projektion von Alterität Entwicklung 

schafft (Trouillot 2002: 225). Moderne hat keinen geografischen Platz, sondern schafft

Raum, der sich in einem ‚Hier’ und ‚Dort’ entfaltet:

“The claim that someone – someone else –  is modern is structurally and necessarily a discourse
on the Other, since the intelligibility of that position – what it means to be modern – requires a 
relation to otherness. The Modern is that subject which measures any distance form itself and re-
deploys it against an unlimited space of imagination“ (ebd.: 226).

‚Alter-native’ Modernen sind daher der Artikulationsraum, in dem Ansichten über Mo-

derne und Tradition co-konstruiert werden (Knauft 2002: 26). Sie sind der Inhalt des-

sen, was als Fortschritt und Geschichte, im Kontext von Kultur und politischer Wirt-

schaftlichkeit in der lokalen Kultur formuliert wird (ebd.). In einer ethnologischen Aus-

einandersetzung wird der Begriff der Moderne benutzt, um darauf hinzuweisen, wie

diese vor dem kulturellen Hintergrund verstanden und nutzbar gemacht wird. Ein 
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„grounden“ der Moderne durch ethnologische Forschung wird notwendig, um das, wie

oben bereits aufgezeigt, brüchige Konzept der Moderne vor seiner Auflösung zu bewah-

ren. Dabei soll Moderne innerhalb der Lebenswelten der Informant/innen und anhand 

derer Definition ausgemacht, und die damit einhergehende Differenzierungs- und Defi-

nitionsleistung erfasst werden. Dies führt aufgrund der Verquickung der Konzepte des 

‚Westens’ und der Moderne ganz unweigerlich zu einer Ethnologie des Okzidentalis-

mus. Diese muss sich sowohl mit dem (Selbst-)verständnis der Informant/innen bezüg-

lich ihrer Vorstellung von Moderne als auch mit der Verortung des ‚Westens’ im Wech-

selspiel zwischen lokaler Kultur und Moderne auseinandersetzen.

In der Spiegelung des Eigenen im Anderen erfährt das Selbstbild einen Bruch durch ein 

fremdes Prisma. Das Bild des Anderen wird auf das Selbst zurückgeworfen und gibt 

Einsicht sowohl über den Anderen als auch das Eigene. Grundlage dafür ist es, diese 

Bilder des Anderen vom Eigenen nicht als Missverständnis, sondern als Erkenntnis auf-

zufassen. Folglich kann es sich nicht um die Auflösung der Kategorie Fremdheit han-

deln, die durch das Verständlichmachen dieser Bilder vonstatten gehen soll, sondern um 

die Auflösung einer Kategorie des Irrtums, der unweigerlich jene hierarchische Eintei-

lung mit sich bringt, die es zu überwinden gilt. Während sowohl bezüglich des Orienta-

lismus als auch des Okzidentalismus die Bilder überwiegend auf diskursiver Ebene ana-

lysiert werden, fehlt im Allgemeinen die Überprüfung dieser Diskurse in ihrer Verwen-

dung durch die Menschen in deren konkreten Lebenswelten. Sinnvoll es ist also, zu ana-

lysieren, welche Funktionen die Diskurse in der jeweiligen Gesellschaft tatsächlich er-

füllen und wie diese aufgenommen und verarbeitet werden. Um die oben beschriebene

Gefahr der Essentialisierung bei der Analyse von Essentialisierungen wie eben Okzi-

dentalismus zu umgehen, schlage ich daher vor, konzeptionell den Begriff im Plural zu 

verwenden, also von Okzidentalismen auszugehen, die die Vielfalt der Bilder und deren 

Funktionen berücksichtigen, die die Lebenswelten der Akteure beeinflussen. 
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5. Java in der Moderne 

5.1 Geschichte, Kultur und Religion

Java ist mit rund 120 Millionen Menschen die am dichtesten besiedelte Insel Indone-

siens. Der Staat selbst ist mit über 220 Millionen Menschen, wovon rund 90% Muslime

sind, das größte muslimische Land der Welt (Auswärtiges Amt 2007). Jedoch ist der 

muslimische Glaube auf Java für einen großen Teil der Bevölkerung eng verwoben mit 

Geisterglauben und Ahnenverehrung. Grund für diese besondere Ausprägung des Islam

sind religiöse Einflüsse, die seit dem 6. Jahrhundert mit der Etablierung hinduistischer 

und buddhistischer Reiche auf Java Fuß fassten (Magnis-Suseno 1989: 33). Die nomi-

nale Zugehörigkeit zu einer Religion wie dem Islam bedeutete schon damals nicht deren 

ausschließliche Praktizierung. Magnis-Suseno weist darauf hin, dass im 17. Jahrhundert 

die Sultanate des Reiches Mataram alte hindu-javanische Traditionen wieder aufnah-

men. Aus dieser Vermischung bildete sich auf Java die bis heute typische religiöse 

Ausprägung heraus (ebd.: 35; Mulder 1992: 5). Diese spezifische javanische Religiosi-

tät ist als eine Weltsicht und eine daraus resultierende Ethik zu verstehen, die bis heute 

das gestaltet, was gemeinhin (akademisch, sowie unter meinen Informanten) als ‚javani-

sche Kultur’ (budaya jawa) definiert wird. ‚Javanische Kultur’ kann damit aufgrund 

ihrer Geschichte selbst als Hybrid aus verschiedensten Einflüssen interpretiert werden.

5.1.1 Elemente ‚javanischer Kultur’

Ob ‚javanische Kultur’ tatsächlich jemals trennscharf existiert hat, ist äußerst fraglich,

soll hier aber nicht diskutiert werden. Wichtig ist, dass die folgenden Verhaltensregeln

in der Wahrnehmung meiner Informant/innen eine zentrale Rolle spielen, um eine eige-

nen Kultur zu definieren. Einige deren Elemente sollen hier kurz erläutert werden, um

zu erklären, was für die Informant/innen ihre eigene Kultur ausmacht.

Für Magnis-Suseno zeichnet sich ‚javanische Kultur’, sprich die entsprechende Welt-

sicht und daraus resultierenden Verhaltensregeln, besonders durch eine dezidierte Har-

monieethik aus (Magnis-Suseno 1989: 61). Die Wahrung der Harmonie ist oberstes 

Prinzip und muss sowohl auf persönlicher und gesellschaftlicher Ebene als auch in Be-

zug auf den gesamten Kosmos aufrechterhalten werden. Um sich harmoniegerecht zu 

verhalten, sollte jede/r den ihm/ihr vorgeschriebenen Platz in der Gesellschaft einneh-

men und sich dementsprechend den anderen Mitmenschen gegenüber verhalten. Daraus
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entsteht eine streng hierarchisch gegliederte Gesellschaft, die die Interaktion zwischen

zwei Menschen immer aufgrund deren Status gestaltet.15 Respekt (hormat) gegenüber 

älteren und höhergestellten Personen sowie Verantwortungsbewusstsein gegenüber jün-

geren Menschen sind unabdingbar für den Erhalt dieser Harmonie. Das Gebot der Har-

monie innerhalb der Gruppe ist ausschlaggebend dafür, dass alle Entscheidungen im 

Konsens gefällt werden sollen, der die Bedürfnisse jedes/r Einzelnen berücksichtigt

(musyawarah). Soziale Beziehungen sind gleichzeitig durch ein diffiziles System der 

gegenseitigen Hilfe und Unterstützung geregelt (gotong-royong). Dieses System ver-

pflichtet dazu, einander „freiwillig“ und unentgeltlich bei der Erledigung größerer Ar-

beiten zu helfen (Mulder 1992: 98).

Steve Fernazza beschreibt ein subtiles Bewusstsein für die Ordnung, in der sich das In-

dividuum befinden sollte anhand des Begriffes cocok (passen). Im konstanten Fluss der

Ereignisse erfährt das Individuum, wie gewisse Dinge und Beziehungen zu einander 

passen, sprich angenehm sind, übereinstimmen. Fernazza verwendet dafür das Bild ei-

nes ästhetischen Musters, das der Zufall aus zwei Einheiten formt (Fernazza 2001: 21) 

Das Wissen um den vorgeschriebenen Platz in der Gesellschaft geht einher mit dem 

Gebot, Konflikte zu vermeiden (rukun). Dafür sind die eigenen Wünsche und Pläne 

zum Wohle der Gemeinschaft zurückzunehmen. Eigeninitiative und der Antrieb, beste-

hende Verhältnisse durch Veränderung zu verbessern, gelten folglich als egoistische 

Charakterzüge (Magnis-Suseno 1989: 74). Mit einer Ethik des ‚Sich-bescheiden-

Könnens’ spricht Magnis-Suseno ein charakterliches Ideal an, das die Befreiung von 

materieller Gebundenheit sowie die Kontrolle der Emotionen bedeutet (Magnis-Suseno 

ebd.:71). Ein „reifes“ Individuum zeichnet sich folglich durch inneren Frieden und emo-

tionale Ruhe aus (Mulder 1992: 11). Ein solcher Charakter wird mit dem Begriff alus

beschrieben. Alus kann als positiver Universalbegriff interpretiert werden. Es bedeutet 

als  physische Eigenschaft zunächst einmal glatt, kann aber auch als sanft, fein, geord-

net, elegant, höflich, ausgeglichen, unaufdringlich übersetzt werden (Suseno 1981: 

87f).. Demgegenüber beschreibt der Begriff kasar alles Grobe, Ungehobelte, Chaoti-

sche, Laute, Hässliche und Unkontrollierte (ebd.). Überschwängliche Gefühle, sowie ein 

15 Dieses Hierarchiebewusstsein zeigt sich besonders anschaulich anhand der javanischen Spra-
che, die sich in vier Ebenen aufteilen lässt. Diese werden entsprechend der sozialen Beziehung
zueinander verwendet (Magnis-Suseno 1989; Markham 1995). Höher gestellte Personen sind in 
einer hohen Sprachebene anzusprechen, niedriger gestellte Personen in einer niedrigeren.
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ausgelassener Umgang miteinander werden als unangenehm empfunden; bestenfalls 

kommt ein Verlangen danach gar nicht erst auf.

5.1.2 Modernisierung und sozialer Wandel 

Auch ‚javanische Kultur’ wird von verschiedenen Autoren als seit den letzten Jahrzehn-

ten einem starken sozialen Wandel unterliegend beschrieben (Magnis-Suseno 1989;

Mulder 1992). Aus dieser Perspektive erscheint Modernisierung auch im diesem Kon-

text als Bruch mit den Erfahrungen einer autochthonen Kultur. Dieser Bruch konstitu-

iert sich bezüglich der angesprochenen Werte und Verhaltensregeln besonders anhand 

einer Erschütterung der Harmonie und Ordnung, in der sich die Gesellschaft befinden 

sollte. Mit deren verstärkten Öffnung sowie der Etablierung eines Bildungssystems

entwickelt sich zunehmende soziale Mobilität, die das Hierarchieverständnis und gesell-

schaftliche Statusgrenzen porös werden lassen (Magnis-Suseno 1989: 83). Gleichzeitig

erhöht sich die räumliche Mobilität der Akteure und setzt einen Wandel der sozialen 

Netzwerke in Gang. Das Prinzip gegenseitiger Hilfe verändert sich in urbanen Lebens-

welten, in denen Menschen aus allen Teilen Indonesiens zusammen leben. Das Status-

bewusstsein beeinflusst in der modernen Gesellschaft den Wunsch nach Konsumgütern,

die die eigene Position nach außen hin sichtbar machen und anhand von Lebensstilen 

neue kollektive Identitäten formen. Die Konsumprodukte lösen alte Hierarchien und 

Werte als käufliche Marker für Prestige und Status ab (Evers/ Gerke1999: 47). Gleich-

zeitig werden Produkte und Lebensstile angeeignet, die den Besitzer als ‚modernen’

Menschen auszeichnen, ohne dass sich das eigene Weltbild bezüglich der anstehenden 

Moderne grundlegend verändert (Magnis-Suseno 1989: 122). Eine Ethik des „Sich-

bescheiden-Könnens“ wird damit auf materieller Ebene hinfällig. Das zunehmende An-

gebot im Mediensektor transportiert zudem eine Flut von Bildern alternativer Lebens-

entwürfe, die die Harmonieethik ad absurdum zu führen scheinen. Leistung und indivi-

dueller Erfolg werden ausschlaggebend, um ein selbst definiertes Glück zu erreichen. 

Die ehemals verpönten Charaktereigenschaften, wie Durchsetzungsvermögen und E-

goismus, erscheinen bezüglich globalisierter Möglichkeiten der Lebensstile als neue 

Tugenden, um der ‚Moderne’ erfolgreich begegnen zu können (ebd.: 83, 122). 
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5.2 Geschichtlicher Abriss indonesischer Diskurse über den ‚Westen’

5.2.1 Holländische Fremdherrschaft

Auch wenn die ersten Kontakte mit Europa im 16. Jahrhundert nur in Form von Han-

delsbeziehungen bestanden, so entstand doch durch die koloniale Verwaltung der nie-

derländischen Vereinigten Ostindischen Kompanie (VOC) ein Herrschaftssystem, das

sich Ende des 18. Jahrhunderts über ganz Java ausgebreitet hatte (Drakeley 2005: 24). 

Die holländische Fremdherrschaft wurde ab 1901 als „Ethical Policy“ in Form indirek-

ter Herrschaft vollzogen, die die Regenten als Verwaltungsbeamte einsetzte und damit

den Staatsapparat tief in die Bevölkerung ausdehnte (Anderson 1992: 97). Die Aristo-

kratie entfernte sich durch ihre Beschäftigung als Staatsbeamte von der übrigen Bevöl-

kerung rapide (Vickers 2006: 36, Gerke 2000: 139). Gleichzeitig entstand eine neue

Mittelklasse indonesischer Beamter, die nicht adliger Abstammung waren. Diese öffne-

ten sich in besonderem Maße den Attributen der ‚Moderne’, die von holländischen Be-

amten eingeführt wurden (Markham 1995: 39). Zu diesen gehörten neue Kleidungs- und 

Essgewohnheiten, aber vor allem die holländische Sprache, die für neue Verhaltenswei-

sen verwandt werden konnte:

“Particularly in the larger cities, among professional people, Dutch tended to be used also for
situations for which the older regional languages seemed ill adapted: writing love letters, for ex-
ample, and discussing women’s fashions and the Western amusements and appliances becoming
ever more available” (Anderson 1992: 132).

Während die Herrschaft der holländischen Verwaltung unbestreitbarer Ausdruck frem-

der Dominanz war, wurden deren Vertreter in verschiedenen Chroniken in einem nega-

tiven Licht gezeichnet (Markham 1995). Diese Darstellungen holländischer Kolonialbe-

amten zielten vor allem auf deren charakterlichen Schwächen ab (ebd.: 40). Entspre-

chend der oben beschriebenen javanischen Ethik erschienen ungezügeltes Trinkverhal-

ten sowie ein aufbrausendes Temperament als charakterlich unreif und peinlich. Die 

holländische Herrschaft führte laut Vissia Ita Yulianto zu einem Minderwertigkeitsge-

fühl gegenüber den holländischen Verwaltern (Yulianto 2007). Das Gefühl der Macht-

losigkeit gegenüber den Fremden resultierte in einer ‚mentalistas inlander’, die bis heute 

dazu führt, dass alles Fremde, von außen Kommende als besser und höher stehend be-

wertet wird und es daher als prestigeträchtig gilt, sich dieses anzueignen (ebd.: 69). Als
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Beispiel bezieht sich Yulianto auch auf weiße Haut, die als Symbol von ‚Westlichkeit’

und daher als begehrenswert erachtet wird.16

Trotz des Unverständnisses gegenüber den Charaktereigenschaften ihrer Unterdrücker

führten ‚westliche’ Ideen von Demokratie und Freiheit zu den ersten Unabhängigkeits-

bestrebungen des Landes und der Idee eines indonesischen Nationalstaates (Vickers

2006: 114). Auch der Beginn der indonesischen Frauenbewegung liegt in dieser Zeit; 

diese hat in Raden Ajeng Kartini ihre bis heute bekannteste Vertreterin gefunden. Die 

Aristokratentochter setzte sich ein für Bildung für Mädchen und Monogamie, aber auch 

für eine stärkere Gestaltung der javanischen Gesellschaft durch Frauen (Vickers 2006: 

48; Locher-Scholten 2003: 3). Ein reger Briefwechsel mit einer Freundin in Holland

ließ sie die emanzipierte europäische Frau bewundern –  ihre Referenz für eine Forde-

rung nach gesellschaftlichem Wandel war folglich ‚westlich’ (Blackburn 2004: 18). 

Allerdings erkannte sie, dass sowohl die holländische Kolonialverwaltung als auch das

javanische Gesellschaftssystem die Frauen in Java unterdrückte (Vickers 2006: ebd.).

Auch wenn das Aufnehmen alles Fremden, wie oben beschrieben, als konstitutives E-

lement ‚javanischer Kultur’ gelten kann, gibt es trotzdem seit Entstehung dieses Natio-

nalstaates eine rege Auseinandersetzung über ein „gesundes“ Ausmaß fremder Einflüsse

auf die indonesische Gesellschaft. Gerade im Aufbau des Nationalstaates erwies sich 

eine Abgrenzung gegen die ehemaligen Kolonialmächte als Identität stiftend. Das Ko-

lonialgebiet wurde in eine Nation umgewandelt, die erst im Unabhängigkeitskampf an-

fing, sich als Einheit zu denken (Anderson 1991).

5.2.2 Sukarnos Projekt der indonesischen Nation 

Die mit der 1945 proklamierten Unabhängigkeit entstehende Nation war von Anfang an 

gezwungen, sich gegenüber einer von außen kommenden Modernisierung zu positionie-

ren. ‚Westliche’ Einflüsse wurden dabei vor allem bezüglich technischer und wirtschaft-

licher Entwicklung begrüßt, auf politischer Ebene jedoch im gesellschaftlichen Diskurs 

durch staatlich definierte Elemente ‚javanischer Kultur’, wie dem gotong-royong und

dem Konzept einer Konsensdemokratie gemäß musyawarah, ersetzt (Vickers 2006: 

111). Die neuesten Entwicklungen innerhalb der indonesischen Gesellschaft, wie fort-

16 Yulianto verweist darauf, dass die Faszination des ‚Westens’ die Faszination des Adels, des-
sen Vertreter/innen sich besonders auf Java durch helle Haut auszeichneten, ablöste (Yulianto 
2007).
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schreitende Urbanisierung, wurden als ‚westliche’ Einflüsse wahrgenommen und in 

Gegensatz zu dem Ideal des dörflichen gemeinschaftlichen Systems gesetzt. Frauen

genossen in der sozialistischen Prägung des Staates zwar einen erweiterten gesellschaft-

lichen Spielraum, Frauenorganisationen lehnten jedoch die ‚westliche’ Konkurrenz zwi-

schen den Geschlechtern zugunsten eines „Companionate Feminism“, also dem Ideal

einer harmonischen Kooperation der Geschlechter ab (Locher-Scholten 2003.: 14). So 

gaben ‚westliche’ Einflüsse Anlass zu Diskursen über den Verlust einer autochthonen

‚indonesischen’ Kultur, die aber nur für den javanischen Teil der Bevölkerung tatsäch-

lich eine kulturelle Identität beschrieb (Vickers 2006: 111). Der erste Vizepräsident

Mohammad Hatta formulierte die Vorbehalte gegenüber Urbanisierung folgenderma-

ßen:

“If there is anything to fear from bad influences, it will possibly be in the large cities which are
very much influenced by the way of life of foreigners, especially Westerners. (…). The reason
for all this is that most of our cities did not arise from our own society but rather as appendages
of a foreign economy. (…) That is why our cities are not capable of filtering the foreign cultures
that come here and are receptive to all kinds of things which our people regard as bad and which
are regarded in the West, too, as excesses.” (Hatta 1970: 289f).

Besonders auf kultureller Ebene wurde eine Infiltration der imperialistischen Mächte 

befürchtet und verschiedene Institute zu Wahrung der indonesischen Kultur eingerichtet 

(Vickers 2006: 130).17 Modernisierung sollte also nur dort stattfinden, wo sie als sinn-

voll erachtet wurde, während in anderen Bereichen, vor allem dem kulturellen, eine

eigene Identität erhalten bleiben sollte. Der Vizepräsident Mohammad Hatta rief dem-

entsprechend auf einem Kulturkongress in Bandung 1952 dazu auf: 

“[I]f you take Western culture as a model, take not the skin but the contents. What is particularly
worth taking from Westerners is their dynamism in thought and action. (...) Let us actively study
the science which has been brought to us by Westerners and develop and spread it as widely as
possible through our society” (Hatta ebd.: 290).

Die „verwestlichten“ indonesischen Verwaltungsbeamten wurden dagegen anderweitig 

als eine ungesunde Entfremdung vorgeführt, die rückgängig gemacht werden sollte:

“Great efforts were, therefore, made by members of the Indonesian intelligentsia to „go West-
ern“ and to be associated with Dutch social circles. (...) The present urge to rediscover the Indo-
nesian identity may be seen as a correction of the cultural alienation characteristic of the Indone-
sian intelligentsia” (Selosomardjan 1970: 298)

17 Aus diesem Grund wurde beispielsweise unter anderem 1964 das ‚Comitee for Action to
Smash the Imperialist American Movies’ (Panitia Aksi Penggayangan Film-film Imperialis
Amerika Serikat) gegründet (Vickers 2006: 150).
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Das Projekt des neu entstehenden Nationalstaats kann somit als Versuch der Emanzipa-

tion von als imperialistisch wahrgenommenen ‚westlichen’ Mächten und deren Einflüs-

sen gewertet werden. Diese Form einer indonesischen Moderne konnte sich aber letzt-

lich nicht behaupten. Der proklamierte Anspruch auf Unabhängigkeit und Eigenstän-

digkeit, von dem späteren Machthaber Suharto mit den markigen Worten „Go to hell

with your aid“ verkündet, führte in die Isolation von den damaligen Geberländern des

‚Westens’ und bedeutete das frühe Ende der Führung Sukarnos (Vickers 2006: 151).

5.2.3 Modernisierung unter Suharto 

Der wirtschaftliche Aufschwung des Landes erfolgte in der „Neuen Ordnung“ des Ge-

neral Suharto mit der Proklamation von Entwicklung (pembangunan) als Grundlage 

aller politischen Handlungen (und damit zu deren automatischen Legitimierung). Die 

Modernisierung (modernisasi) ging einher mit der Öffnung des Landes für ausländische 

Investoren. Jedoch wurde Modernität von Seiten des Staates vor allem vordergründig 

durch kostspielige Prestigeprojekte konstruiert.18 In der „Neuen Ordnung“ proklamierte

die Regierung ein kleinbürgerliches Ideal für die moderne Familie und beschnitt damit

die erweiterten Freiräume für Frauen massiv (Yulianto 2007: 97; Blackburn 2004: 26). 

Eine Konsequenz der Modernisierung war die Entwicklung des medialen Sektors und 

die Etablierung privater Fernsehsender (Sen/ Hill 2000: 110f). Die vom Staat kontrol-

lierten Medien wurden beispielsweise eingesetzt, um gesellschaftliche Ideale zu propa-

gieren und die Frauen auf deren Erhaltungspflicht gegenüber der ‚indonesischen Kultur’ 

(kodrat) hinzuweisen (Blackburn 2004: 26; Yulianto 2007: 98).

Die eingeleitete Phase der Prosperität führte zur Entstehung einer Konsumkultur, die 

sich in den Städten rapide verstärkte. Eine stark expandierende Mittelschicht, die ihren

Lebensstil durch Konsum und Freizeit definierte, bildete einen neuen Markt für interna-

tionale Unternehmen (Evers/ Gerke 1999:  45).19 Gleichzeitig dienten Kopien internati-

onaler Markenprodukte der Befriedigung der Konsumbedürfnisse schlechter verdienen-

der Menschen.20 Solvay Gerke beschreibt in diesem Zusammenhang für Indonesien die

18 Ein Beispiel ist die Entwicklung einer Flugzeugindustrie, die mit den zivilisatorischen Höhe-
punkten vergangener Reiche gleichgesetzt wurde (Gerke/ Evers: 1999: 41).
19 Dabei war der internationale Druck auf die Regierung, die indonesische Gesellschaft in eine 
Konsumgesellschaft zu verwandeln, laut Vickers, weitaus größer als der, der an das Regime
bezüglich Menschenrechtsverletzungen gerichtet wurde (Vickers 2006: 205).
20 Solvay Gerke beschreibt in diesem Zusammenhang für Indonesien die Praxis des ‚Lifesty-
ling’: Produkte werden gezielt angeeignet, um einen Lebensstil vorzutäuschen, der rein finan-
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Praxis des ‚Lifestyling’: Produkte werden gezielt angeeignet, um einen Lebensstil vor-

zutäuschen, der rein finanziell gar nicht aufrechterhalten werden kann (Gerke 2000: 

147).

Die Ära der Modernisierung ruft jedoch auch Ambivalenzen gegenüber den Ansprüchen 

eines modernen Lebens hervor, wie Fernazza anhand der Definition einiger Krankheiten

wie Übergewicht und Bluthochdruck als ‚westliche’ Krankheiten darstellt (Fernazza 

2001): “From the evolutionary point of view, lifestyle (…) and especially western or

modern lifestyle (…), was frequently diagnosed as the contagion in a cultural etiology 

that was the crux of the physical and social ills” (ebd.: 4). Ein sich im Zuge der Moder-

nisierung verändernder Erwartungshorizont bedeutet sich verändernde Wünsche und 

Bedürfnisse, die das Leben neuem Stress und Risiken aussetzten. Daraus resultierende

Krankheiten werden als „Symptome der Moderne“ wahrgenommen und deren Errun-

genschaften daher kritisch hinterfragt (Fernazza ebd.). 

Die wirtschaftliche Prosperität des Landes wurde durch die Asienkrise Ende der 1990er

Jahre abrupt beendet. Das drohende Ende der gerade erst eingeläuteten Ära der Kon-

sumkultur wird von Vickers als wichtiger Ausgangspunkt für das Ende der Herrschaft

von Präsident Suharto beschrieben. “No matter how much Suharto had been able to de-

liver on basic needs of Indonesians; that would not have been enough to satisfy aspira-

tions for consumer goods and lifestyles that were bolstered by mass media images”

(Vickers 2006: 206). Mediale Bilder und sich verändernde Lebensstile hatten folglich 

zu Erwartungen geführt, die von dem repressiven System unter Suharto nicht erfüllt

werden konnten.

5.3 Indonesien heute

5.3.1 Medien und Lebensstile

Nachdem sich Indonesien langsam wieder von der Wirtschaftskrise erholt hat, scheint 

diese das Waren- und mediale Angebot nicht beeinträchtigt zu haben. Auch die Diskur-

se über ‚westliche’ Einflüsse haben sich nicht merklich verändert. Diese werden in den

Medien bis heute weiterhin als ein „zuviel des Guten“ dargestellt. Indonesien ist nach

Meinung einiger indonesischer Intellektueller zwar in der Lage, Moderne zu adaptieren, 

ziell gar nicht aufrechterhalten werden kann (Gerke 2000: 147). Sie beschreibt beispielsweise
die Praxis junger Männer, gezielt darauf zu sparen, eine Verabredung in ein McDonalds Restau-
rant ausführen zu können (Gerke ebd.) 
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aber offensichtlich nicht, ein gesundes Maß für diese zu finden. Stattdessen wird nach

wie vor vor einem Exzess gewarnt, der durch die Medien verstärkt wird und der sich auf

Land und Leute destruktiv auswirkt. ‘Westoxification’ oder Verschmutzung (kontami-

nasi) sind häufige Begriffe in der Auseinandersetzung mit medialen Einflüssen (Nilan 

2003: 178). Die Jugend erscheint in diesem Zusammenhang als besonders anfällig für 

Konsumerismus und moralischen Verfall und wird so zum Agenten der Westernisierung

erhoben (ebd.: 118).21 Beispiele für die anscheinende Schutzbedürftigkeit der Moral in 

Indonesien werden dabei als vorherrschend und vielfältig konstruiert.22 Was von Moch-

tar Lubis im Jahre 1992 noch als Verlust des ‚indonesischen’ zugunsten eines ‚westli-

chen’ Hüftschwungs bedauert wurde (Lubis 1992 zit. n. Fernazza 2001: 58), erhielt im

Jahr 2005 eine neue Dimension: trotz massiver Proteste wurde der Entwurf eines soge-

nannten Anti-Pornografiegesetzes vorgestellt (Graham 2007; Suseno 2006). 23 Der Ge-

setzesentwurf wurde von vielen Stimmen der Gesellschaft und besonders von Frauenor-

ganisationen heftig kritisiert, stößt aber in der breiten Bevölkerung vorwiegend auf Zu-

stimmung (Suryakusuma/ Lindsey 2006). Daran zeigt sich umso deutlicher ein Verlan-

gen der Bevölkerung nach mehr Kontrolle und Schutz vor Einflüssen, die anscheinend 

die Moral der Menschen bedrohen (Keller 2004; David 2006). 

Im globalisierten Mediensektor Indonesiens nur von ‚westlichen’ Einflüssen auszuge-

hen wäre jedoch zu kurz gedacht. Mittlerweile konkurrieren US-amerikanische Serien 

mit indischen und südamerikanischen Telenovelas und besonders zu verzeichnen ist ein 

Einfluss aus Ostasien, der mit Comics, Serien und Musik Einzug erhält und neue ästhe-

tische Ideale definiert. Der einheimische Markt produziert die persönliche Glückssuche 

in Shows wie „Indonesian Idol“ und Serien, die sich in einer muslimischen Lebenswelt 

verorten (Nilan 2003). Gleichzeitig behält das Fernsehen auch seine pädagogische

21 Als Beispiele sind Zeitungsartikel über die zunehmende Verschuldung Jugendlicher aufgrund 
exzessiven Konsums von Telekommunikationstechnologie (Kasali 2006) und über eine steigen-
de Selbstmordrate unter Jugendlichen wegen mangelnder finanzieller Ressourcen zu nennen (o. 
N. 2005).
22 Eine Studie der Organisation Karima, belegte beispielsweise, dass im Großraum Jakarta über 
80% aller 9 – 12 jährigen bereits mit pornografischem Material in Berührung gekommen waren
(David 2007).
23 Der Entwurf sieht Geldstrafen von bis zu 250 Millionen Rupiah oder eine mehrjährige Haft-
strafe für „Vergehen“ wie die zu offenherzige Kleidung von Frauen, der Austausch von Zärt-
lichkeiten in der Öffentlichkeit und anstößige künstlerische Darbietungen vor (Junaidi 2004).
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Funktion (Sen/ Hill 2000: 110f).24 Dank dieser Vielfältigkeit sind heute besonders in 

den urbanen Zentren des Landes praktisch jeder nur erdenkliche Lebensstil inklusive 

der dafür nötigen Produkte und Gleichgesinnten zu finden.

Jedoch scheint das allgemeine ästhetische Empfinden auch weiterhin stark durch eine

‚westliche’ Orientierung strukturiert zu sein. Ein Beispiel dafür ist die Verbreitung auf-

hellender Kosmetika, welche noch immer einen signifikanten Teil des Kosmetikmarktes

ausmacht. Die Konstruktion von ‚Weiß sein’ als Schönheitsideal lässt sich auch anhand 

der Dominanz entsprechender Schauspieler/innen im indonesischen Mediensektor er-

kennen. Diese verfügen über einen bikulturellen familiären Hintergrund und propagie-

ren so eine Mischung aus ‚westlichem’ beziehungsweise ‚japanischem’ mit ‚indonesi-

schem’ Aussehen als Schönheitsideal. Prabasmoro sieht darin einen Verlust indonesi-

scher Identität zugunsten der Unterwerfung unter ‚westlich-hegemoniale’ Schönheits-

ideale (Prabasmoro 2003: 93). Die Werbung für aufhellende Kosmetika erklärt in einem 

Umkehrschluss dunkle Haut für unmöglich schön (ebd.). Dieses ‚westliche’ Schönheits-

ideal muss sich in den letzten Jahren laut Yulianto aber zunehmend der Konkurrenz aus 

Ostasien stellen (Yulianto 2007: 122). Besonders für Mädchen und junge Frauen löst 

ein japanisches Schönheitsideal, das auf eine kindlich, unschuldige und „süße“ Aufma-

chung abzielt, das Ideal der sexy, verführerischen, sprich ‚westlichen’ Frau ab und be-

wirbt eine neues ‚asiatisches’ Selbstbewusstsein gegenüber einer ‚westlichen’ Hegemo-

nie der Träume (ebd.: 124f).25

5.3.2 Islamisierung der Gesellschaft 

Auch wenn der Islam im Gegensatz zum Nachbarland Malaysia nicht Staatsreligion ist,

beeinflusste er doch die Entwicklung des Landes schon immer massiv. Lange Zeit war 

Indonesien in erster Linie für seinen synkretistischen, per se toleranten Islam bekannt. 

Seit Ende der 1970er Jahre jedoch zeigen die gesellschaftlichen Entwicklungen unter 

anderem auch in Java eine Hinwendung zu einem konservativeren Islam aus dem Mitt-

24 Als Beispiel dafür sei die Kampagne für Jungfräulichkeit, die vom Gesundheitsministerium
initiiert wurde, zu nennen. Diese wurde die während meines zweiten Aufenthaltes im Fernsehen 
unter dem Slogan “Gesundheit ist Jungfräulichkeit“ (kesehatan itu perawanan) massiv bewor-
ben.
25 Da auch für das japanische Schönheitsideal weiße Haut wesentlicher Bestandteil ist, führt
dieses scheinbare Ende ‚westlicher’ ästhetischer Hegemonie nicht zum Ende der Abwertung
und Entwürdigung dunkler Haut. Ein globaler ästhetischer Rassismus wird dagegen nur durch
einen differenzierteren ‚asiatischen’ Rassismus abgelöst.
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leren Osten (Magnis-Suseno 2007: 222). Jedoch ist ebenso eine allgemeine Radikalisie-

rung und Instrumentalisierung bezüglich Religion zu verzeichnen, wie zahlreiche inter-

religiöse Konflikte zeigen (Drakeley 2005: 171ff; Vickers 2005: 214ff). Quasi über 

Nacht wurde das Attribut des toleranten indonesischen Islam zerstört, als auf Bali im

Oktober 2002 vor einer Diskothek, die hauptsächlich von australischen Touristen be-

sucht worden war, zwei Bomben explodierten. Dieser und zwei weitere Anschläge wur-

den der Jemaah Islamiyah unter Führung von Abu Bakar Bashir zugesprochen und an-

scheind Verbindungen zum internationalen Netzwerk der Al Quaida nachgewiesen 

(Barton 2005; Dahm 2007: 209). Die in der Demokratisierungsphase des Landes erheb-

lich erweiterten gesellschaftlichen und politischen Spielräume schafften Platz für alle 

möglichen gesellschaftlichen Gruppen und deren Lebensentwürfe. Ein Resultat dessen 

ist beispielsweise auch das gewaltsame Vorgehen islamistischer Gruppierungen gegen 

Etablissements, die deren Vorstellung einer muslimischen Lebensweise zuwiderlaufen 

(Azra/ Salim 2003: 8). Ebenso ist hier die Einführung sogenannter Shari’a-Gesetze in 

über 30 Distrikten des Landes zu nennen.26 Die Gesetze sehen eine Rechtsprechung 

gemäß der Shari’a in einigen Aspekten des öffentlichen Lebens vor und setzten landes-

weit die Debatte über den Stellenwert von Religion im staatlichen System des Landes 

wieder in Gang (Fikri 2007).27 Auch wenn diese Entwicklung nicht auf die gesamte

indonesische Gesellschaft übertragen werden kann, ist doch allgemein zu beobachten, 

dass eine konservativ muslimische Orientierung in verschiedensten gesellschaftlichen

Gruppen, vor allem aber unter der gebildeten urbanen Mittelschicht als Lebensentwurf

akzeptiert und propagiert wird (Beech 2007).28 Neben der bedauerten „Verwestlichung“

ist daher unter jungen Menschen auch ein Trend zu einem orthodoxeren Islam zu ver-

zeichnen. Muslimisch sein ist hierbei auch als ein Lebensstil zu verstehen, der mittler-

weile durch ein ebenso breites Angebot der Konsum- und Unterhaltungsindustrie abge-

deckt wird (Nilan 2006).

26 Bei den Gebieten handelt es sich zum größten Teil auch um jene Gebiete, die in den ersten 
Jahren der Staatsgründung die Etablierung eines unabhängigen muslimischen Staates auf indo-
nesischem Boden vorangetrieben hatten ( Mc Gibbon 2006).
27 Die Gesetze beziehen sich in erster Linie auf die Bekämpfung von illegalem Glücksspiel und 
Prostitution, eine stärkere Kontrolle muslimischer Pflichten wie das Fasten während des Rama-
dan und das Freitagsgebet, sowie die Durchsetzung einer ‚züchtigeren’ Kleiderordnung vor
allem für Frauen (Mc Gibbon 2006; Fikri 2007).
28 Diese Entwicklungen können als Beispiel für die Argumentation in Kapitel 5.3 gewertet wer-
den, dass fundamentalistische, anti-modernistische Strömungen konstitutives Element von Mo-
derne sein können.
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6. Die Forschung 

6.1 Das Feld

„Yes, I’m Western,   „Der Westen? Ja, klar, Rock n’
but not too Western    Roll und Party!”
because I still believe in God.“ 

In meiner Forschung konzentrierte ich mich auf Studierende, die sich bewusst in einem

Spannungsverhältnis zwischen ‚westlicher’ und lokaler Kultur bewegen. Die Infor-

mant/innen sollten sich vor allem durch einen Lebensstil oder eine Haltung auszeich-

nen, die von ihnen selbst und ihrem sozialen Umfeld als ‚westlich’ definiert wurde. Da-

bei wurde schnell deutlich, dass das Attribut ‚westlich’ tatsächlich eine emische Katego-

rie darstellte. Ich konzentrierte meine Forschung zur besseren Fokussierung auf zwei 

Gruppen von javanischen Studierenden, die ich im Folgenden beschreiben werde. Alle 

Informant/innen gaben an, dass Religion auf persönlicher Ebene eine untergeordnete 

Rolle spiele, jedoch aufgrund der gesellschaftlichen Einbettung durchaus praktiziert 

werde.

Yogyakarta erwies sich als idealer Ort für diese Forschung. Die  Stadt ist als kota pela-

jar, als Stadt des Lernens, bekannt und zeichnet sich durch ein breites Angebot an Frei-

zeit- und Konsummöglichkeiten für Schüler und Studierende aus. Nach Angaben der 

Informant/innen hat sich dieses Angebot besonders in den letzten fünf Jahren verstärkt

und bedient nun alle möglichen Lebensstile und Subkulturen. Die Campus der verschie-

denen Universitäten werden als Veranstaltungsorte für Konzerte genutzt, es gibt Cafés, 

Internetcafés und Boutiquen, die alle möglichen modischen Trend abdecken. Gleichzei-

tig ist Yogyakarta eine kota revolusi (Stadt der Revolution) und hat als erste Hauptstadt

eine wichtige Position in der konstruierten indonesischen Gemeinschaft, sprich Nation, 

inne. Yogyakarta spielt als Sitz des Kratons (Sultanspalasts) auch für ‚javanische Kul-

tur’ eine zentrale Rolle und gilt in der Person des Sultans Hamengku Buwono IX als 

eines der Zentren spiritueller Macht und javanischer Philosophie (kejawen) (Fernazza

2001: 29). ‚Javanische Kultur’ ist in der Stadt folglich nicht nur durch Bauwerke und 

ein entsprechendes Angebot an Konsumwaren für Touristen erkennbar, sondern äußert 

sich im Stadtbild ebenso durch Rituale und Festivitäten.

55



6.2 Die Informant/innen

Die Informant/innen waren alle zwischen 20 und 27 Jahre alt. Bezüglich ihrer Studien-

fächer gab es keine engere Eingrenzung. Ich interviewte Studierende der Fachrichtun-

gen Politik, Wirtschaft, Jura, Geschichte, Architektur, Design, Literaturwissenschaft

und Sprachwissenschaft. Für Studierende als Informant/innen hatte ich mich entschie-

den, da diese in den meisten Fällen noch keine eigene Familie haben und deshalb über

mehr Freizeit verfügen, in der ein Lebensstil gestaltet werden kann. Hinzu kommt, dass

mit der Kategorie „Studierende“ aufgrund der, vor allem an staatlichen Universitäten, 

recht hohen Studiengebühren eine Eingrenzung auf Vertreter/innen der gesellschaftli-

chen Mittel- und Oberschicht beinahe automatisch gegeben war. Diese Eingrenzung 

fokussierte ich durch meine Auswahl auf ausschließlich Vertreter/innen der Mittelklasse

weiter.29 Obwohl die Informant/innen über unterschiedlich hohe finanzielle Unterstüt-

zung durch die Eltern verfügten, zeichneten sich alle durch eine Kaufkraft aus, die es 

ihnen erlaubte, symbolisch zu konsumieren. Studierende verfügen zudem aufgrund der

Infrastruktur an den Universitäten über gute Möglichkeiten, sich Informationen zu be-

schaffen, sei es in Form von Zeitschriften, Büchern oder dem Internet, anstatt auf die

Informationen der Massenmedien wie Fernsehen und Zeitung angewiesen zu sein. Die

Möglichkeit eines ‚alternativen’ Diskurses schien mir  dadurch eher als gegeben.

Die erste Gruppe der Informant/innen zeichnete sich durch einen Lebensstil aus, der von

einer, vordergründig betrachtet, passiven Konsumhaltung geprägt war. Die Studieren-

den verbrachten ihre Freizeit vorwiegend in Shopping Zentren oder vor dem Fernseher, 

die älteren Informant/innen gingen am Wochenende in Clubs und Diskotheken. Ihr 

Freundeskreis überschnitt sich zu einem großen Teil mit dem sozialen Umfeld, in dem

sie wohnten und studierten. Die Einkaufszentren der Stadt dienten ihnen als eine Art

‚zweites Zuhause’. Die Informant/innen verbrachten ihre Nachmittage dort, nutzten die 

drahtlose Internetverbindung, die mittlerweile im größten Shopping Zentrum der Stadt,

dem Ambarrukmo Plaza, angeboten wird und verabredeten sich mit Freunden. Aller-

dings gab es selten Konsumhandlungen, die über Nahrung hinausgingen. Die meiste 

Zeit wurde darauf verwendet, sich gemeinsam die Auslagen in den Schaufenstern anzu-

schauen und darüber zu diskutieren, was man kaufen würde, wenn man das Geld dazu 

hätte.

29 Zur Definition einer indonesischen Mittelklasse seit der Asienkrise siehe Gerke 2003.
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Die zweite Gruppe der Informant/innen zeichnete sich durch die aktive Gestaltung einer 

Subkultur aus. Ein Teil machte Musik, beziehungsweise war in der Organisation von 

Konzerten aktiv, ein anderer Teil entwarf Mode für eine selbst gegründete Modemarke.

Diese wurde über Boutiquen, so genannte Distros, vertrieben.30 Das Erscheinungsbild 

der Boutiquen und die angefertigte Mode werden maßgeblich vom musikalischen Ge-

schmack der Studierenden bestimmt. Gleichzeitig werden die Konzerte über die Bou-

tiquen beworben. Um die entsprechenden Bands und Distros drehte sich das Leben der 

Informant/innen. So entstand meist ein soziales Netzwerk, das weit über das soziale 

Umfeld der Universität oder des Wohnheims hinausgeht.

6.3 Ablauf der Forschung 

Nach einer ersten Kontaktaufnahme erfolgte eine Phase des Kennenlernens, in der ich 

mir erste Eindrücke verschaffen konnte. Aufgrund dieser Eindrücke wählte ich die In-

terviewpartner, von denen einige im Laufe der Forschung zu Schlüsselpersonen wurden, 

die mich weit über die Interviews hinaus mit Informationen versorgten, mich neuen 

Leuten vorstellten und mich an ihrem alltäglichen Leben teilhaben ließen. Den Inter-

views mit Einzelpersonen ging mindestens ein Gespräch über dessen/deren Lebensge-

schichte voraus. Meist ergaben sich bereits im Vorfeld mehrere Gespräche, deren Inhalt 

in den Interviews wieder aufgegriffen werden konnte. Nach der Durchsicht des ersten 

Interviews wurde nach Möglichkeit ein zweites Interview geführt. Meist wurden aber 

aus dem Interview mit einer Person eine Gruppendiskussion, da diese im öffentlichen

Raum –  auf dem Campus, im Einkaufszentrum, vor den Distros – stattfanden und im-

mer wieder andere Informant/innen dazu kamen.

6.3.1 Methoden I: Datenerhebung 

In der Vorbereitung ging ich davon aus, dass sowohl „explizit-verfügbare Annahmen“ 

(Fick 2005: 127) bei den Informanten bestehen als auch implizite Annahmen, die me-

thodisch im Verlauf des Gesprächs aufgedeckt werden müssen. In der Vorbereitung 

hatte ich mich vor allem auf halbstandartisierte Leitfadeninterviews konzentriert und 

30 Distros entstanden in Indonesien seit 1993. Als Ursprung der Szene wird Bandung gerechnet.
Mittlerweile gilt die Mode von Distros als ernsthafte Konkurrenz zu anerkannten, auch 
´westlichen`, Marken (Uttu 2006) Trotzdem ist eine Orientierung an ‚westlicher’ Subkultur
unverkennbares Element dieser Mode – alle Marken haben englischsprachige Namen, teilweise
so sinnige wie „Seephylliz infection fourseven eight“, „triggers syndicate“ und „shut up!“. In 
Yogyakarta allein gibt es momentan rund 30 Distros.
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mehrere offene Fragen formuliert, aus denen sich ein Gespräch entwickeln sollte (ebd.: 

119). Damit war die Möglichkeit für den Informanten/die Informantin gegeben, den 

Verlauf des Gesprächs zu lenken und die Themen selbst zu wählen. Bezüglich der von 

den Informanten gewählten Themen konnte ich die impliziten Annahmen dann durch 

gezieltes Nachfragen ausloten. Ich erkannte im Laufe der Forschung Gruppeninterviews 

als besonders fruchtbare Methode der Datenerhebung an, da sich aufgrund der verschie-

denen Konstellationen die Aussagen einiger Informant/innen immer wieder veränderten. 

Diese Art der Interviewmethode bot eine Art Schutz gegen die Gefahr, dass sich ein 

Informant/ eine Informantin so präsentierte, wie er/sie es für besonders begrüßenswert

meinerseits hielt (ebd.: 173). Die Gefahr des „Entgegenkommens“ der Informant/innen

bestand durchaus und konnte meines Erachtens gering gehalten werden, indem die In-

formant/innen ihre Aussagen untereinander bestätigten oder als verfälscht aufdeckten.

Entsprechend der Eckpfeiler qualitativer Forschung gehörte auch teilnehmende Beo-

bachtung zu den Methoden der Datenerhebung innerhalb der Forschung (Mayring 2002:

80). Diese war besonders wichtig was Informationen über Konsumhandlungen und die 

Lebensgestaltung der Informant/innen anging. Indem ich sehr viel Zeit mit ihnen ver-

brachte, teilweise auch mit ihnen zusammen wohnte, konnte ich gewisse Verhaltens-

weisen, Gruppenkonstellationen und Konsumgewohnheiten direkt miterleben. Dabei

war es wichtig, innerhalb der ersten Gruppe das rechte Maß an eigener Konsumhand-

lung zu finden, um nicht dem Stereotyp vom ‚reichen Westen’ zu entsprechen. In der 

zweiten Gruppe erkannte ich eine umso aktivere Teilnahme an Konzerten und sonstigen 

Treffen als erwünscht und für die Forschung sehr effektiv an.

6.3 2 Methoden II: Datenauswertung

Nicht nur durch meinen zweiteiligen Aufenthalt im Feld hatte ich die Möglichkeit, alle

erhobenen Daten auszuwerten, sowohl theoretisch als auch bezüglich der 

Datenerhebung neue Schwerpunkte zu setzen, und diese mit ins Feld zu nehmen. Auch 

bereits während des ersten Aufenthaltes wertete ich die ersten Interviews aus und zog 

daraus Schlüsse, welche als implizite Konzepte den weiteren Verlauf der Forschung 

bestimmten (Mayring 2002: 103f). Ich ließ alle Interviews vor Ort transkribieren und 

übersetzte sie selbst. Bestimmte Ausrücke, die der Alltagssprache entstammten, erfragte 

ich per Mail bei den Informant/innen selbst oder bei anderen Freunden. Zur

Strukturierung der Daten nahm ich eine thematische Kategorisierung vor und ordnete
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die Aussagen nach deren Inhalt (Flick 2005: 274). Jene Bilder, die vorherrschten 

wurden in die Analyse aufgenommen, andere, die nur einmal auftauchten oder im 

zweiten Interview wieder verworfen wurden, ließ ich bei der Analyse außen vor. Dies 

geschah nicht, um die Ergebnisse in irgendeiner Weise zu glätten, sondern um ein 

repräsentatives Bild der Aussagen zu schaffen. In einem weiteren Schritt ordnete ich die 

Bilder, die in den Interviews vorherrschten, den Informant/innen zu und schuf damit

neue Gruppen, die sich über die Definition der Informant/innengruppen hinwegsetzten. 

In diesem Schritt konnte ich die Frage danach, wer welches Bild vom ‚Westen’ hat, am

besten beantworten. In einem weiteren Schritt untersuchte ich die Interviews anhand

ihres Verlaufs und hielt dabei fest, bei wem welche Bilder in welcher Reihenfolge 

auftauchten, beziehungsweise, in welchem Maße ich durch Fragen selbst Einfluss auf 

den Verlauf des Interviews genommen hatte.

6.3.3 Sprache 

Nach einem viersemestrigen Sprachkurs und einer Woche Intensivunterricht an einer 

Sprachschule vor Ort würde ich mein Indonesisch als Sprachniveau mittlerer Stufe ein-

schätzen. Ich hatte mir in Vorbereitung auf meine Forschung bereits ein Vokabular über 

meines Erachtens für das Thema wichtige Wörter zugelegt und verfügte daher relativ 

schnell über einen recht großen passiven Wortschatz. Bei den Interviews antworteten

einige meiner Informant/innen auf meine indonesischen Fragen in Englisch, was ich als 

Versuch des Beweises ihrer ‚Westlichkeit’ mir gegenüber interpretierte. Ich bestand 

aber darauf, die Interviews auf Indonesisch zu führen. Damit konnte ich nachvollziehen, 

welche englischen Begriffe bereits in das Vokabular der Informant/innen eingeflossen

waren. Diese Begriffe sind in den von mir übersetzten Interviewausschnitten in Eng-

lisch belassen worden, um die Vermischung des Englischen mit dem Indonesischen 

deutlich zu machen.

6.3.4 Wenn eine‚Westlerin’ über den ‚Westen’  forscht... 

Ich bin mir bewusst, dass es sich bei meiner Forschung um eine Art Paradoxon handelt. 

Eine Frau ‚westlicher’ Herkunft möchte untersuchen, was Menschen aus dem ‚Nicht-

westen’ über den ‚Westen’ denken. Ich musste damit rechnen, Sichtweisen präsentiert

zu bekommen, die von den Informant/innen aufgrund ihres Bewusstseins über meine

Herkunft umstrukturiert oder relativiert worden waren. Dagegen boten die Gruppenin-

terviews, wie erwähnt, eine Art Prävention. Da ich mich mit Studierenden beschäftigte, 
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die sich durch einen Lebensstil auszeichneten, der von ihnen und ihrer Umwelt als

‚westlich’ definiert wurde, erfüllte ich gleichzeitig eine Art Vorbildfunktion. Ich selbst 

war aus dem ‚Westen’ und sollte daher über all die Dinge, die meine Informant/innen so

brennend interessierten, viel besser Bescheid wissen. So wurde ich anfangs in beiden

Gruppen als eine Art Expertin für den ‚Westen’ wahrgenommen und löste allgemeine

Enttäuschung aus, da ich beispielsweise die musikalischen oder sportlichen Vorbilder 

der Informant/innen bei Weitem nicht so gut kannte, wie sie selbst. Immer wieder äu-

ßerten Informantinnen (!) dazu ihre Enttäuschung über meinen Kleidungsstil, der den

dortigen Geboten der Höflichkeit und Konvention angepasst war. Für sie fiel ich auf-

grund meiner Herkunft von vorneherein aus dem kulturellen Rahmen, der Kleiderord-

nung und Verhalten bestimmte. Dass ich diese Freiheit nicht nutzte, war von ihnen nicht 

nach zu vollziehen. Ich hätte doch so schöne weiße Haut, warum ich sie denn nicht zei-

gen wolle, war diesbezüglich eine Frage, die mir oft gestellt wurde.

Ein anderer Aspekt, der von mir in der Forschung berücksichtigt werden musste, war 

die Neugier meiner Informant/innen. Ich stellte für sie ein Mittel der alternativen Infor-

mationsbeschaffung dar und viele äußerten mir gegenüber Unmut über den Mangel an 

Information über den ‚Westen’. Ich musste befürchten, dass meine Gespräche mit den 

Informant/innen bei diesen einen Reflexionsprozess auslösen würde, der deren Sicht auf 

den ‚Westen’ veränderte. Diese Befürchtung bestätigte sich aber beispielsweise in ei-

nem Vergleich des ersten und zweiten Interviews nicht.  Trotzdem achtete ich während 

des gesamten Forschungshergangs sehr darauf, welche Informationen ich über den 

‚Westen’ und über mein persönliches Leben preisgab. Um meine Ergebnisse überprüfen 

zu können besprach ich sie häufig mit anderen Freunden, die aufgrund ihrer ethnischen 

Abstammung nicht zu den Informant/innen gehören konnten, aber schon sehr lange in 

Java lebten und deshalb gewissen Einblick in die ‚javanische Kultur’ hatten.  Insgesamt

wurden mir gegenüber negative Bilder vom Westen von Informant/innen, Freund/innen, 

oder Menschen, denen ich zufällig begegnete, zwar vorsichtig, aber durchaus vehement 

geäußert.

Ein wichtiger Aspekt, der mir die Offenheit meines Gegenübers gewährte, war, wie mir 

immer wieder bestätigt wurde, die Tatsache, dass ich mich für das Leben und die 

Sichtweise der Informant/innen interessierte und Respekt, sowie Bewusstsein für deren

soziale Umgangsweisen bewies. So wurde ich im Laufe der Zeit nicht mehr in erster
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Linie als Vertreterin des ‚Westens’ verstanden, sondern als ein offener und interessierter 

Mensch. Diese Haltung wurde mir von den Informant/innen mit derselben Offenheit 

und Sympathie bezollt.

6.4 Universale Bilder vom ‚Westen’ 

Insgesamt bestand eine Übereinstimmung bezüglich der Bilder vom ‚Westen’, die bei 

den Informant/innen vorherrschten. In den Funktionen, die diese Bilder bei ihnen ein-

nahmen, konnte ich jedoch Unterschiede feststellen. Die Bilder vom ‚Westen’, die mir

in den Interviews beschrieben wurden, lassen sich zwei verschiedenen Kategorien zu-

ordnen. Diese beiden Kategorien waren in allen Interviews zu finden und werden des-

halb bezüglich der Forschung als universale Bilder beschrieben. Die Aufteilung dieser 

Bilder vom ‚Westen’ erfolgt anhand der negativen, beziehungsweise positiven Konnota-

tionen der Bilder. Einerseits wurde der ‚Westen’ aufgrund einer Gleichsetzung mit Mo-

derne von den Informant/innen in ein positives Licht gerückt, andererseits wurden nega-

tive Konnotationen beschrieben. In der ersten Kategorie erschien der ‚Westen’ als Inbe-

griff von Entwicklung und Freiheit, bei der zweiten zeichneten sich die Bilder durch ein 

moralisch fragwürdiges Image und die Wahrnehmung zunehmender Unsicherheiten 

bezüglich der eigenen Lebenswelt aus. Als drittes universales Element der Bilder vom 

‚Westen’ kann eine Art Filter gelten, den mir alle Informant/innen für den Umgang mit

‚westlichen Einflüsse auf die eigene Lebenswelt beschrieben. 

6.4.1 Alles Gute kommt von ‚Westen’ 

In diesem ersten Abschnitt werden nun jene Bilder vom ‚Westen’ aufgezeigt, die von 

den Informant/innen als positiv bewertet wurden. Sie nahmen damit teilweise eine 

Vorbildfunktion ein, teilweise existierten sie aber auch als abstrakte Vorstellungen, die 

keinen direkten Bezug zur eigenen Lebenswelt aufzeigten. 

6.4.1.1. Das Zentrum der ‚Moderne’ 

Rn 2: „Wo der Westen ist? Ich weiß nicht genau…. Aber sicher außerhalb von hier. Der Wes-
ten ist das Zentrum der Moderne.“ 

In allen Interviews wurde der Westen in erster Linie mit Moderne assoziiert. Ein als 

‚westlich’ definierter Lebensstil, ‚westlich’ konnotierte Produkte und ein ‚westliches’ 

Aussehen wurden von allen Informant/innen einhellig als modern bezeichnet. Obwohl 

der Begriff des ‚Westens’ keine geografische Trennschärfe besaß, sondern nur bezüg-
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lich Entwicklung und Fortschritt definiert wurde, wurde Indonesien für eine 

Beschreibung als Vergleich positioniert. Mit einher ging die Aufteilung der Welt in 

Zentrum (der ‚Westen’) und Peripherie (Indonesien). Der ‚Westen’ erhielt hier 

unbestreitbar eine hegemoniale Rolle und wurde in erster Linie Hilfe, beziehungsweise

Vorbild, gesehen. Die eigene Position wurde dabei hinter diesem ‚Westen’ signifikant

zurückgesetzt. Hier zeichnete sich deutlich eine progressivistische Einstufung ab, die 

modernisierungstheoretischen Elementen entspricht. Rationalität, Disziplin, Effektivität, 

Effizienz und Entwicklung sind Begriffe, die die Informant/innen dem ‚Westen’ und 

‚westlichen’ Menschen zuschrieben und diese im Vergleich als ‚besser’ bezeichneten.

Eva: „Wenn wir vom Westen reden. Was meint ihr damit. Wo ist der Westen?“
Ind: „Oh, hm… also geografisch, ich weiß nicht… das ist schwierig. Vielleicht eher eine

Richtung…“
Jk: „Also meiner Meinung nach ist es überall da, wo die Länder schon entwickelt sind. 

Also die Art der Technologie.“
Rn 2: „Ja, eigentlich ist doch alle Technologie aus dem Westen. Also, äh, ja, ganz am Anfang

ist das alles westlich und dann haben die anderen Länder auch angefangen. Ja, jetzt ist 
es überall. Überall gibt es Handys, und Motorroller. Um ehrlich zu sein, der Westen, 
das ist jetzt überall.“

Hld: „Modernität... meiner Meinung nach, das ist äh... mehr in Richtung... ein Prozess, der
zuhält auf etwas, das äh... höher entwickelt, mehr instant, schneller, effizienter und 
effektiver. Und dass äh... der Westen eine Führung ist, kann nicht verleugnet werden,
dass die Länder dort weiter entwickelt sind verglichen mit Indonesien selbst. Indonesien 
kann noch Drittweltland genannt werden, welches gerade dabei ist, sich zu entwickeln.” 

Nrm 2: „Früher haben wir an Mythen geglaubt und so, dann kam der Westen und unser Denken
ist rationaler geworden, logischer, zum Beispiel Wissenschaft ist früher als komisch
angeschaut worden und jetzt fängt man an, sie anzuwenden.”

Tts 1: „Und der Westen hat schon lange Wissenschaft. Deshalb ist er weiter entwickelt. 
Wir sind jetzt vielleicht halb so entwickelt wie der Westen. Aber wir entwickeln 
uns immer mehr in diese Richtung.”

6.4.1.2 Recht und Ordnung 

Ein weiteres Element, mit dem der ‚Westen’ beschrieben wurde, ist die dort 

anscheinend herrschende Ordnung, die sowohl auf rechtlicher als auch 

gesellschaftlicher Ebene besteht. In einem Umkehrschluss wurde die Rechtlosigkeit des 

eigenen Systems bedauert. Was durchaus auch als behindernde Reglementierung hätte 

verstanden werden können, wurde von den Informant/innen zu einem Idealzustand 

erklärt, in dem sich eine Gesellschaft befinden kann. Wichtig war dabei, dass Recht 

nach Aussage der Informant/innenen im ‚Westen’ unabhängig von Geld entschieden 

wird, wogegen dieses im eigenen System in der Rechtsprechung durchaus eine große 
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Rolle spielt. Dieser Umstand wurde aber gleichzeitig als natürlicher Zustand der 

eigenen Gesellschaft empfunden.

Wwd 2: „Recht steht dort viel höher. Der einzelne Mensch hat Rechte, wird wertgeschätzt. Man
muss nicht reich sein oder so. Wenn man recht hat, akzeptieren das die anderen Leute. 
Sie respektieren das Leben und das ist gut. Hier muss man reich sein oder aus dem 
Westen, damit du resprektiert wirst. Die Menschen hier kümmern sich nicht um ihre 
Rechte.”

Bw 2: „Man kann sagen, die Menschen im Westen respektieren die Menschenrechte. Sie gehen
gegen sexuellen Mißbrauch vor zum Beispiel. Hier bekommt der Mann nur ein paar 
Jahre und dann macht er weiter. Aber dort ist das Gesetz echt. Jeder wird bestraft und 
alle respektieren das.” 

Kk: „Ja, wenn Du hier Geld hast, kannst Du machen was Du willst, aber wenn Du dort 
etwas falsch machst, dann bekommst Du Deine Strafe. Das ist gerechter.”

Aus einem Besuch in Australien brachte eine Informantin die folgenden Eindrücke mit:

Nrm 1: „Dort ist alles so ordentlich. Alle befolgen die Regeln, im Verkehr ... ja, alle folgen die 
Regeln, es ist viel Ordnung. Kein Chaos, wie hier. Und still. Die Stadt ist voll – überall 
sind Menschen aber trotzdem ist es sauber, weil alle ihre Pflichten kennen. Es ist, als
müssten sie nicht nachdenken und sie machen alles richtig. Aber hier kümmert sich
niemand. Niemand hat Rechte und deshalb kümmert sich niemand um die Pflichten. Es 
ist dreckig und macht krank, weil sich niemand kümmert.” 

6.4.1.3 Die große Freiheit: Spiel und Spaßgesellschaft 

In allen Interviews wurde neben den progressivistischen Bildern vom ‚Westen’ auch

eine dort herrschende hedonistische Lebensführung beschrieben. Das Leben im

‚Westen’ ist in den Augen aller Informant/innen von Spaß und Unterhaltung geprägt. 

Das Aufkommen von Freizeitangeboten und einer hedonistischen Lebensführung in der 

eigenen Lebenswelt wurde daher ‚westlichen’ Einflüssen zugesprochen.

Ijl: „Ja, Party. Das gibt es viel im Westen. Die Leute können Parties feiern bis früh 
morgens.”

Bn 2: „Wenn man sie sieht, in den Filmen, dann ist immer Party und so. Sie haben einfach
viel mehr Spass.” 

Ijl: „Ich glaube, sie sind positiver als wir, also sind sie auch glücklicher. Das Leben ist dort
leicht und ihr Leben ist mehr Richtung, was ist das?.... äh, ja, Hedonismus.”

Ed 1: „Ja, also wenn Du westlich sein willst, dann bist Du vor allem nachts unterwegs.
Nachtclubs, das ist sehr westlich. Und dann gibt es Party bis zum Morgen.”

Ir 1: „Es ist der Lebensstil. Wenn man als Mädchen raucht zum Beispiel, wenn man Sachen
macht zum Spass. Ja, in den Club gehen und auf Parties, die Art zu feiern eben. Das ist
nicht wie ein Ritual zu dem man sich trifft. Die Leute, ja, das ist bis zum Exzess.
Trinken und Tanzen und Spass bis zum Exzess, bis zu Trance.”
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Aus der Darstellung einer hedonistischen Lebensführung entstand für die 

Informant/innen ein weiteres grundlegendes Element ihrer Bilder vom ‚Westen’: die 

große Freiheit, die jedes Individuum dort genießt. Ein augenscheinlicher Widerspruch

zwischen Begriffen wie Freiheit, Ordnung und Spaß bestand für die Informant/innen

nicht. Stattdessen wurden diese Begriffe als sich gegenseitig konstituierende Elemente

für die Verwirklichung persönlichen Glücks verstanden. Die Menschen im ‚Westen’

erschienen ihnen als in der Lage, sowohl die ordnenden Strukturen der Gesellschaft als 

auch die persönlichen Freiheiten für sich zu nutzen, um das Leben erfolgreich und 

gleichzeitig angenehm zu gestalten. 

Eva: „Wenn Du die Denkweise der Menschen ansprichst. Was meinst Du damit? Was ist da
der Unterschied zwischen dem Westen und hier?“

Kmg: „Frei und nicht frei, im Osten ist man weniger frei. Nicht nicht frei, aber weniger frei. 
Aber im Westen ist man frei wie so... wie ja? Total frei und hier nicht.”

Eva: „In welcher Beziehung denn frei? Was können sie machen, weil sie frei sind?” 
Kmg: „Alle Sachen. Ich finde, im Westen, kann man machen, was man will, vorausgesetzt,

dass ich niemand anderen schade. Hier, obwohl ich Leuten nicht schade, wenn es nicht 
mit der Kultur zusammenpasst an diesem Ort, kannst Du es nicht machen.” 

Eva: „Und warum ist das hier so?”
Kmg: „Wegen der Kultur hier, weil es hier die östliche Kultur gibt. Im Westen gibt es schon

auch Kultur, aber mehr darüber, wie man glücklich wird, wie auch immer glücklich, 
also darf man alles, man muss selbst entscheiden.”

Yhn: „Die Leute im Westen sind völlig frei, aber diese Freiheit unterstützt sie, kann ihnen 
helfen, weiterzukommen. Sie haben ein freies Leben und dann studieren sie. Sie benut-
zen die Freiheit und sind nicht nur faul.“

6.4.2 Wer ist der ‚Westen’? 

Aus den oben beschriebenen Begriffen wie Ordnung, Freiheit und Spaß leitete sich für

die Informant/innen die Definition eines ‚westlichen’ Menschen ab. Diese Definition

bezog sich sowohl auf Menschen ‚westlicher’ Herkunft als auch auf Menschen, die 

innerhalb der eigenen Gesellschaft als ‚westlich’ gelten. Ein Mensch aus dem ‚Westen’

zeichnet sich vordergründig zwar durch seine/ihre weiße Haut aus, diese Aussage wurde 

von den meisten Informant/innen im weiteren Verlauf der Gespräche aber relativiert. 

Für die ‚Westlichkeit’ eines Menschen war dann nicht die Hautfarbe, sondern dessen 

Lebensstil ausschlaggebend.
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6.4.2.1 „White is beautiful“ 

In allen Interviews wurde ein ‚westlicher’ Mensch in erster Linie mit weißer Haut

umschrieben. Diese galt als besonders schön und prestigeträchtig. Eine helle Hautfarbe 

lässt nach Aussage der Informant/innen aber auch weitere Schlüsse über die betreffende

Person zu. Die Bevorzugung weißer Haut wurde mir gegenüber als ein Geschmack 

dargestellt, über den gesellschaftlicher Konsens herrscht und der deshalb als ganz

natürlich angesehen wurde. In Konsequenz löste er aber auch bei Informanten (!), von 

denen ich es keinesfalls erwartet hätte, Minderwertigkeitskomplexe aus (Pnk). 

Op 1: “Klar mag ich weiße Mädchen. Das sieht sehr schön aus, man schaut gerne hin. Aber 
nur schauen. Wenn es um meine Freundin geht, ist mir die Hautfarbe egal. Aber das ist 
bei allen so. Es ist der Geschmack von allen.” 

Tst 2: „Weiß, ja das sieht schön aus, das sind schöne Menschen. Sie sind groß, und sie sind 
weiß. Also hier ist es das Schönste.” 

Ml 2: „Australien stammt auch von Europa ab.”
Tts 2: „Ja, die westlichen Menschen dort sind englischer Abstammung.”
Im: „Also weiße Haut ist westlich.”
Ml 2: „Aber Mongolen sind auch östlich.”
Im: „Ja, es hängt mehr vom Aussehen ab.” 
Tts 2: „Wie Negros in Amerika. Leute, die dort leben sehen wir als westlich an. Wer in

Amerika, Europa und Australien lebt.” 
Im: „Hmm, vielleicht die Kultur. Ja, die Kultur, die die Menschen leben. Von der 

Abstammung, also ihre Haltung.” 
Ml 2: „Mehr ihr Lebensstil, was sie so machen und wie sie leben. Party und Spaß haben, aber 

auch reich sein.”

Helle Haut galt nach Aussage einer Informantin als sauber, heller und freundlicher als 

dunkle Haut. Menschen mit heller Haut erschienen ihrer Meinung nach als leichter 

zugänglich. Hellhäutige Menschen erwecken den Anschein, auf sich zu achten und sich 

zu pflegen (An). Die Menschen verfügen über ein ausreichendes Selbstbewusstsein und

Freizeit, sich um ihr Aussehen zu kümmern. Die Sorge um sich und die daraus 

resultierende Pflege wurde durchaus auch mit finanziellem Aufwand in Verbindung 

gebracht, den sich nicht alle Menschen leisten können (Rn 1).

Ein anderer Grund, warum sich ‚weiß sein’ nicht nur auf ‚westliche’ Menschen 

begrenzte, waren Menschen aus Japan. Weiße Haut wurde auch mit einem japanischen 

Schönheitsideal in Verbindung gebracht, das für die Informan/tinnen ebenso 

bestimmend wirkte.

Nrm 1: “Ja, also wenn ich die japanischen Menschen sehe, im Fernsehen weisst Du, sie sind 
so... so, ich weiß nicht, so cute, just cute, mehr wie Kinder, also mehr nett und... ja wie 
Kinder.”
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6.4.2.2 Disziplin und Zielstrebigkeit 

‚Westliche’ Menschen wurden in einer Beschreibung ihres Charakters als zielstrebig 

und diszipliniert dargestellt. Dagegen wurde die lokale Arbeitsmoral stark kritisiert und 

als Hemmnis für Entwicklung und Fortschritt wahrgenommen. Gleichzeitig wurden 

diese ‚westlichen’ Eigenschaften von den Informant/innen als ihre persönlichen Ziele 

oder Errungenschaften definiert.

Yhn: „Das westliche Volk, wenn sie etwas forschen, machen sie es bestimmt fertig, sie haben 
den Eifer und das Denken immer zu entwickeln, um was Bestimmtes zu machen.”

Kmg: „Ich glaube das ist die Art zu Denken. Deshalb ist der Westen weiter entwickelt als wir.
Sie denken mehr an die Zeit und an den größten Nutzen. Alles ist effektiver und sie 
machen es zu Ende.” 

Eva: „Wieso sagst Du, Du bist westlich? Was meinst Du damit?”
Un 2: „Wenn es ein Problem gibt, dann suche ich einen alternativen Weg, einen anderen

besseren Weg. Ich suche das Praktische aus den anderen Wegen heraus. Mir gefällt es,
zu suchen, schneller zu denken. Wo gibt es einen anderen Ausweg, einen effektiveren 
Weg. Ich versuche, stark nachzudenken, um so etwas zu machen. Während die anderen
Leute noch langwierig über eine Sache nachdenken. Ich mag das, es ist eine
Herausforderung.”

Eine Informantin benutzte mich selbst als Beispiel, um zu veranschaulichen, welches 

Bild sie von ‚westlichen’ Menschen hat:

Rn 2: „Der Westen, das ist Totalität. Ich sehe es selbst. Eva kommt hier her, um Indonesier zu
erforschen und sie macht es fertig. Sie macht es so, so und so, bis sie fertig ist. Eva
wollte hier her und jetzt bist Du da. Das ist anders als die Leute hier. Die reden ernst 
und dann machen sie die Hälfte. Also um ehrlich zu sein, das vom Westen genommen,
da sehe ich viel Gutes. Pünktlich sein und seine Zeit nutzen, das ist die zweite Totalität
und dann noch der Fokus. Ja, der Fokus, etwas zu machen. Das ist gut und das kann ich
lernen aus dem Westen.“

Dieser Eindruck von Zielstrebigkeit und einer Konzentration auf Effektivität als Cha-

raktereigenschaft ‚westlicher’ Menschen wird ebenso beeinflusst von medialen Bildern, 

wie von persönlichen Begegnungen. Eine Informantin erklärte mir ihre Eindrücke von 

‚westlichen’ Menschen bezüglich der ‚westlichen’ Studierenden auf ihrem Kampus.

Dabei ist es wichtig festzuhalten, dass sie mit diesen Studierenden noch nie

persönlichen Kontakt gehabt hatte. Nachdem sie im Interview deren Distanz und

Unnahbarkeit betont hatte, erklärte sie folgendermaßen:
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Hld: „Wenn ich sie sehe, tendieren sie mehr zu, ja sie kommen und dann arbeiten sie in der 
Gruppe und dann haben sie frei und gehen wieder. Sie haben einen geordneten Zeitplan.
Sie haben vielleicht einen Zeitplan gewählt, der sie gefangen hält. Ja, und da habe ich 
das Gefühl, sie haben sich ausgewählt, die Zeit mehr zu schätzen. Aber wir, ... zum
Beispiel wir spielen immer noch auf der Straße.”

6.4.2.3  „Terus terang“ –  Gerade heraus- sein  und Offenheit gegenüber Neuem 

Offenheit war ein Attribut, das die Informant/innen ganz explizit mit ‚westlichen’

Menschen assoziierten. Diese Offenheit wurde vorwiegend dem hohen Grad

persönlicher Freiheit im ‚Westen’ zugesprochen. Die Informant/innen beschrieben ein 

‚sagen können, was man denkt’ als typisch ‚westliches’ Verhalten und standen diesem

äußerst ambivalent gegenüber, sie sahen für sich selbst aber vor allem keine 

Möglichkeit, diese Eigenschaft im eigenen Leben umzusetzen. Offenheit wurde in 

diesem Sinne als eine Art der Ehrlichkeit interpretiert, die in der eigenen Kultur als 

unhöflich angesehn wird.

Tts: „Hier ist man höflich und nicht so frei zu argumentieren wie die Leute draußen. Wenn 
man hier so mit den Leuten redet, ist das sehr mutig. Hier dürfen wir das nicht.” 

Nnd: „Wenn die Leute so blablabla sind. Sie reden einfach. Sagen alles was sie denken. Wie 
nennt man das? Intro? Nein, extrovertiert! Ja, sehr extrovertiert.”

Eva: „Wie war ihr soziales Verhalten untereinander?
Un 1: „Ja, schon anders. Sehr anders.” 
Eva: „Kannst Du ein Beispiel geben?” 
Un 1: „Ja, also vielleicht, sie sagen, was ansteht. Sie sagen es ist lecker oder so, dann sagen

sie, dass es lecker ist. Wenn es nicht lecker ist, dann sagen sie, dass es nicht lecker ist.” 

Zusätzlich erhielt der Begriff des ‚offen seins’ noch eine weitere Konnotation: Offenheit 

gegenüber Neuem und Fremdem im Sinne von Neugier und Toleranz wurde ebenso als 

eine ‚westliche’ Eigenschaft dargestellt. Flexibilität, eine Orientierung nach außen und 

Interesse an Neuem waren Attribute, die in den Augen der Informant/innen notwendig 

sind, um den Ansprüchen eines ‚modernen’ Lebens gerecht zu werden. 

Snt 2: „Wenn man westlich ist, dann ist man offen. Ja, also offen für Neues. Wir müssen nach
draußen schauen, um modern zu werden.” 

Ml 3: „Andere Leute schauen nur auf Indonesien, nur auf Java. Das ist altmodisch. Ich will 
wissen, was in der Welt passiert.” 

Kmg: „Ein westlicher Mensch? Also meiner Meinung nach ist das jemand der sich nach
draußen richtet. Und das ist gut. We can’t avoid globalisation... Also müssen wir wissen
was passiert, was da draußen ist. Wir nehmen, was von draußen kommt.”
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Eva: „Und was ist das Gute an den westlichen Einflüssen?” 
Nnd: „Vielleicht die Öffnung gegenüber vielen Dingen. Ja, die westlichen Menschen sind

offener (lebih terbuka). Alles interssiert sie. Sie haben keine Angst vor den neuen
Sachen, sondern wollen sie ausprobieren.” 

Vg: „Wir können das besser akzeptieren. Und das ist gut, wir müssen nach außen schauen. 
Wir müssen flexibel sein.” 

6.4.3 Der ‚Westen’ als Quelle von  Prestige 

Auch in Bezug auf kreative und modische Elemente wurde der ‚Westen’ mit Moderne

gleichgesetzt. Der ‚Westen’, beziehungsweise ‚westliche’ Konnotationen bedeuteten auf 

dieser Ebene vor allem die Prestigeträchtigkeit der Produkte. Der Besitz ‚westlicher’ 

Produkte wurde zwar von vielen Informant/innen gewünscht, war aber aufgrund ihrer

finanziellen Situation oft nicht realisierbar. Dabei wurde ‚Westlichkeit’ mit Exklusivität

oder Begriffen wie ‚Trend’ (keren) und ‚up-to-date’ umschrieben. Die scheinbare Über-

legenheit ‚westlicher’ Produkte bezog sich in diesem Fall nicht nur auf deren bessere 

Qualität, sondern äußerte sich innerhalb eines allgemein akzeptiertes Prestigesystem.

Besonders augenscheinlich wurde diese Art der Konnotation anhand des Konsumver-

haltens der Informant/innen. ‚Westliche’ Produkte nahmen im Universum ihrer Träume

die höchste Stellung ein. Die folgende Beschreibung soll diese Verknüpfung verdeutli-

chen:

Eine Informantin hatte sich ein Schönheitsprodukt einer englischen Marke gekauft. Die 

Kosten dafür beliefen sich auf mehr als 10% ihres monatlichen Budgets. Obwohl das

Unternehmen selbst in seiner Werbestrategie einen Schwerpunkt auf die Betonung von 

politischer Korrektheit, sowie Umwelt- und Tierschutz legt, gab die Informantin auf die 

Frage, warum sie sich für ein Produkt dieser Marke entschlossen hatte, nur einen Grund

an: „Es ist exklusiv. Das haben nur wenige Menschen. Es ist langweilig so zu sein, wie

die anderen“. Die Verpackung diente der Informantin noch über mehrere Wochen hin-

weg als Tasche und wurde sorgsam gepflegt, um dem schnellen Verfall in der Regenzeit 

entgegen zu wirken. Bei meinem zweiten Aufenthalt entdeckte ich die mittlerweile leere

Flasche für andere gut sichtbar auf dem Fernseher stehend. Die Informantin hatte sich

durch das Produkt ein Statussymbol und durch dessen Präsentation, vordergründig auch 

den dementsprechenden Status angeeignet. Gleichzeitig hatte sie dem Produkt eine von 

der ursprünglichen Konnotation des produzierenden Unternehmens unterschiedliche 

Bedeutung verliehen, die von anderen Menschen in ihrem sozialen Umfeld wahrge-

nommen und durch Anerkennung bestätigt wurde.
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Snt 2: „Mir gefällt das Besondere. Das ist modern. Das ist wichtig. Schließlich wollen wir 
respektiert werden.“

Sowohl die aufgezeigte Konsumhandlung als auch der Interviewauszug beschreiben 

eine abgrenzende Funktion, die ‚westliche’ Produkte und besonders Kleidung verspre-

chen. Moderne wurde von den Informant/innen gezielt angeeignet, um sich von anderen 

Menschen abzugrenzen, sie wurde von ihnen in diesem Zusammenhang folglich allein 

durch ein äußeres Erscheinungsbild festgemacht, wie auch die folgende Geschichte ver-

deutlicht:

Ein Informant erzählte mir von einer Freundin, die sehr ‚westlich’ sei. Ihre Familie ist 

sehr reich. Sie hat nur ‚westliche’ Marken getragen, war immer in den besten Clubs 

unterwegs und hat in den teuersten Restaurants gegessen. Wenn sie ein Outfit anhatte, 

dann war alles von derselben Marke, auch die Handtasche und die Sonnenbrille. Sie war 

sehr modern. Sie hat in Australien studiert. Und jedes Wochenende ist sie nach Hause

geflogen. „Jedes Wochenende, stellt euch das mal vor!“ beendete er die Erzählung.  Die

umsitzenden Informant/innen reagierten mit Bewunderung. Als ich noch einmal nach-

fragte, was denn an dieser Freundin ‚westlich’ war, reagierte die Gruppe mit Unver-

ständnis. „Na, was sie anhatte und ihr Lebensstil“, versuchte eine Informantin mir zu 

erklären. „Ja, und dass sie in Australien studiert hat.“ Schließlich erklärte mein Bekann-

ter: „Na ja, um ehrlich zu sein, ich glaube, sie war nicht glücklich in Australien. Ihre

Eltern hatten sie dahin geschickt, weil sie sich in einen Mann verliebt hatte, der nicht so 

reich war wie sie. Sie war sehr traurig als sie nach Australien musste, aber sie ist trotz-

dem gegangen. Ihre Eltern wollten es so“. 

Für den Prestigestatus ‚westlicher’ Produkte sprechen auch die unzähligen kopierten 

Markenprodukte, über deren Fälschung sich die Informant/innen durchaus bewusst wa-

ren. Trotzdem konnten diese zu einem gewissen Grad dieselbe Funktion erfüllen, da sie 

deren Träger/in immer noch als ‚modern’ auswiesen. Modern zu sein, war so keine Fra-

ge des Geldes mehr, sondern allein des persönlichen Stils. In diesem Zusammenhang

wurde von den Informant/innen ein Sammelsurium ‚westlicher’ Symbolik beschrieben,

das den Gegenstand und dessen Besitzer/in als ‚modern’ auszeichnete, auch wenn der 

Gegenstand gar nicht original von einer ‚westlichen’ Marke stammte.

Die Betreiberin eines Distros erklärte mir diesbezüglich: 
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Blt 1: „Ja, es ist einfach so. Alles was wir auf die Sachen drucken ist westlich. Wenn die Leu-
te etwas Geschriebenes in Englisch sehen, dann finden sie es Trend. Es bedeutet, man
ist up-to-date. Sachen aus dem Westen sind mehr Prestige, dann ist man was Besonde-
res. Wenn wir in Indonesisch auf die T-Shirts schreiben, kauft sie niemand. Also… ja
um ehrlich zu sein, ist es nur nachgemacht. Aber das ist den Leuten egal. Sie sehen es,
es ist neu, es ist westlich und dann gefällt es ihnen.“

6.4.4 Negative Bilder vom ‚Westen’

Die folgende Interviewsequenz verdeutlicht sehr anschaulich in welcher Reihenfolge

verschiedene Bilder vom Westen in den Gesprächen häufig auftauchten:

Tts 2: „Das Fernsehen beeinflusst das sehr. Wir sehen Westler, die echt ‚cool’ sind, sehr 
klug.”

Im: „Sie sehen sauberer, ordentlicher aus. Sie sind weiter entwickelt als wir, weil sie mehr
Disziplin haben. Das macht uns neidisch.”

Ml 2: „Ja, das ist der Ort, um besser zu werden.”
Im: „Aber nicht dem Negativen folgen, zum Beispiel Drogen und Free Sex. We don’t like

that.”

Im letzten Teil des Interviewausschnitts wird eine andere Art der Bilder vom ‚Westen’

angesprochen, die bei den Informant/innen existierten. Darin erscheint der ‚Westen’

auch als Quelle destruktiver und gefährlicher Einflüsse für die eigene Gesellschaft. Im

Folgenden werden mehrere solcher ambivalenter Bilder vom ‚Westen’ aufgezeigt.

6.4.4.1  Die ethische und moralische Fragwürdigkeit des Westens 

Wie oben beschrieben, wurde mit dem ‚Westen’ in allen Interviews der Begriff des Free

Sex assoziiert. Free Sex bedeutet in diesem Zusammenhang sexuelle Aktivität vor der 

Ehe. Die Informant/innen bezogen sich bei diesen Eindrücken vorwiegend auf mediale

Bilder.31 Der bereits beschriebene Hedonismus wirkt sich nach Annahme eines Teils der 

Informant/innen in Form eines zügellosen, unreflektierten Sexuallebens sowie

exzessiven  Drogenkonsum aus. Auf der anderen Seite wurden mangelnder Respekt und 

Höfichkeit junger Menschen gegenüber älteren Menschen im ‚Westen’ beschrieben. Der 

Exzess den Ira in Kapitel 7.4.1.3 beschrieben hat, wurde allgemein als Unvernunft und 

Ausgelassenheit gewertet, die man durchaus auch ‚westlichen’ Menschen zuschrieb. 

Snt 1: „Im Westen haben alle Sex miteinander. Sie kennen sich nicht oder nur den Namen.“ 

31 Auch wenn das indonesische Fernsehen entsprechende Filmszenen sehr rigide zensiert, ver-
fügte der größte Teil der Informant/innen offensichtlich über ein ausreichend großes Repertoire 
an Bildern, um die Assoziation des Free Sex mit dem ‚Westen’ bezüglich negativer Bilder die 
wichtigste werden zu lassen.
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Kmg: „Wenn Leute Free Sex machen oder mit jedem, den sie treffen auf der Straße, jeden den
sie gerade erst kennen gelernt haben, dann ist es weniger gut..“ 

Ml 1: „Drogen und Free Sex – das gibt es im Westen. Hier jetzt auch, aber es kommt aus dem
Westen. Die Leute kümmern sich nicht, nur der Spaß ist wichtig. Es gibt keine Verant-
wortung.“

Nnd: „Also ich würde schon sagen, dass Drogen aus dem Westen kommen. Man sieht das vor
allem in westlichen Filmen und dann machen alle es nach.“

Nrm 1: „Zum Beipiel Jugendliche im Westen, die weniger höflich sind zu den älteren
Menschen. Sie benutzen harte Worte und machen die Eltern traurig, so... das hab ich im
Fernsehen gesehen. Die Jugendlichen in Amerika, die auf der Straße Skateboard fahren 
und mit alten Leuten zusammenstoßen und die sagen dann: „Fahr’ nicht Skateboard
hier, das ist gefährlich,” und die Jugendlichen sagen: „Hey alte Frau, sei nicht so zu
mir. Das ist meine Angelegenheit, nicht Deine.” Oh, das ist sehr grob und die alten
Leute sind traurig.” 

6.4.4.2 No risk no fun? Unsicherheit als Schlagwort der neuen Zeit 

Immer wieder beschrieben die Informant/innen mir die Entwicklung Indonesiens nicht 

nur als zu begrüßende Hinwendung zur Moderne, sondern ebenso als wachsende 

Verunsicherung. Modernisierung wurde von ihnen als ein Vorgang dargestellt, der 

Chancen eröffnet, aber gleichzeitig deren Ergreifung fordert. Eine erhöhtes Maß an

Freiheit bedeutet für sie gleichzeitig ein erhöhtes Risiko und weniger Schutz innerhalb 

eines sozialen Netzes. Die Verunsicherung wurde dabei sowohl persönlich als auch 

gesamt-gesellschaftlich wahrgenommen. Diese Ambivalenz gegenüber der 

Modernisierung der Gesellschaft übertrug sich auch auf die Bilder vom ‚Westen’, der in 

diesem Zusammenhang als ein übermächtiger Einfluss beschrieben wurde, welcher  auf 

verschiedene Weise in das tägliche Leben der Menschen eindringt. Die viel 

beschworene Freiheit und Offenheit wurde in diesem Zusammenhang als unangenehm

und Schwierigkeiten erzeugend angesehen. Die entsprechenden Einflüsse aus dem 

‚Westen’ machen die eigene Lebensgestaltung unsicherer und härter. 

Op 1: „Ja, wir werden immer moderner, aber wir müssen es auch. Weil wir modern werden,
müssen wir uns durchsetzen. Früher hast Du gemacht, was die Eltern sagen und alles
war gut, aber jetzt müssen wir allein kampfen.”

Nnd: „Also ja, früher waren die Menschen nicht so frei hier. Und die Einflüssen von außen 
waren mehr kontrolliert. Aber jetzt ist alles unsicher. Die Freiheit ist weniger angenehm
für viele Leute. Alles wird teurer und es ist schwer, Arbeit zu finden. Also wenn ich 
sage, wir werden modern, dann habe ich Glück, weil ich studiere und so. Aber für 
andere Leute ist das nicht gut. Man ist allein mit seinem Leben.”
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Vg: „Ja, es gibt mehr Möglichkeiten, mehr Möglichkeiten nach draußen zu gehen. Aber die 
Aufgabe des Aufbaus bleibt uns überlassen.”

Blt 2: „ Ja, Ich meine die Presse und so. Unsere Presse ist jetzt freier, Nachrichten über alles 
zu geben. Über Kriminelle, da gibt’s jetzt viel im Fernsehen, früher gab es das gar nicht. 
Jetzt haben die Leute Angst und sind wütend.”

Vg: Und alle Nachrichten, wie Filmzensur aus dem Westen; früher wurde alles geschnitten,, 
ich meine der Präsident früher hat sich um die Moral des Volkes immernoch
gekümmert. Das Volk des Ostens ist aber jetzt sehr frei. Manchmal denke ich zu frei.”

Nnd: „Überall gibt es jetzt Pornos und so...”

Bw 2: „Aber es wird auch schwieriger. Die Kleidung der Mädels zum Beispiel, die offenherzi-
ge Kleidung tragen. Wir halten also unseren Trieb (nafsu) zurück. Das ist ok, aus mei-
ner Sicht kann sie es tun, aber ich…, also wenn ich meinen Trieb nicht zurückhalten
kann, kann es immer noch nicht... Es kann mich einladen äh... ja, eine Tat zu begehen. 
Das kann passieren.” 

Aan: „Es kommt wieder mehr auf den einzelnen an.” 

6.4.5. „Alles eine Frage des Filters“ 

Um selbst nicht den Fehler unreflektierten Aufnehmens der negativen Einflüsse zu be-

gehen, beschrieben mir alle Informant/innen einen persönlichen Filter, mit dem sie die 

schlechten Einflüsse von den guten trennen könnten. Sie sahen sich folglich durchaus in 

der Lage, das auszusieben, was gut für sie war und ihre persönliche Lebensgestaltung 

inspirierte. Gleichzeitig schätzten sie sich auch stark genug ein, die schlechten Einflüsse

abzulehnen. Die Informant/innen entwickeln folglich ihren persönlichen Entwurf von 

Moderne und artikulieren diesen selbstbewusst als Mischung der eigenen Kultur und der

Einflüsse von außen.

Yhn: „Westliche Kultur, das ist…. Ich passe sie den Werten der indonesischen Kultur an. 
Was gute Energie hat, darf rein und mich in meinem Leben unterstützen. Ich muss aus-
sieben und nur das Gute nehmen.“ 

Kmg: „Ich finde, Kultur muss nicht verschwinden, wenn wir modern werden. Aber es hängt
auch vom Denken der Menschen ab. Also ich will trotzdem die östliche Kultur fortfüh-
ren. Ich mag die Kultur hier auch. Also warum nicht die östliche Kultur weitermachen
und den ‚Westen’  empfangen?“

Vg: „Unserer Meinung nach, weil wir gross sind, in einer Umgebung mit schon vielen 
Einflüssen aus dem Westen leben. Ja, am Ende müssen wir uns bewusst werden, dass 
dies die Ära der Globalisierung ist und wir müssen auch die Kulturen von außen 
akzeptieren, aber immer noch die Werte erhalten, die von uns selbst sind.” 

Bw 1: „Es kommt auf den Filter an. Was man mag und was nicht. Nicht alles ist gut, aber wir 
können aussieben. Ich nehme nur das Gute und das Schlechte, das nehme ich nicht. Das 
Gute kann ich dann an anpassen an hier.”
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Hld: „Vielleicht, meiner Meinung nach,... ich kann wenn die Akkulturation angemessen ist,...
also zwischen den Kulturen müssen wir filtern; alle Arten von Einfluss, der eintritt. 
Wenn wir filtern, können wir eine gute Zukunft schaffen, etwas das überhaupt später 
gut wird. Dieser Filter kommt allein aus unserem Volk, aus der Gesellschaft....Wann ist
der Moment, wenn wir das Normale übergeben? Manchmal merkt man gar nicht, wie es 
passiert, aber letztlich sind wir schon umgezogen. Ein Stück weit haben wir uns bewegt.
Aber wir müssen entscheiden, wohin wir uns bewegen.” 

In diesem Zusammenhang erhielt der Freundeskreis, beziehungsweie die Gruppe, in der 

sich der jeweilige Informant/die jeweilige Informantin bewegte, eine Bedeutung. Auch 

wenn eine voranschreitende Individualisierung wahrgenommen wurde, wurde die 

Entscheidung darüber, was an Einflüssen gut und übernehmenswert ist, nicht allein 

getroffen. Stattdessen erlebten die Informant/innen ihren jeweiligen Freundeskreis als

wichtigen Rückhalt für den Umgang mit fremden Einflüssen.

Bn 1: „Um fortgeschritten zu werden, das ist aus dem Denken der Menschen selbst. Wie ich
zum Beispiel: Ich steuere meine Fortgeschrittenheit, ich muss die Steuerung abhängig 
machen von einer individuellen Art und einer sozialen. Wenn ich mich auf soziale Art 
weiterentwickeln will, muss ich Leute dort hinführen und das ist schwieriger als auf
individuelle Art. (...) Auf soziale Art werden alle gemeinsam klüger. Wenn man es auf 
soziale Art macht, dann hilft man sich. Wenn ich alleine mich entwickle, bleiben meine
Freunde zurück.”

Yhn: „Ich entscheide, nachdem ich die Beispiele aus Erfahrungen der anderen Leute gesehen
habe. Ja, die anderen Leute sind wichtig, manchmal probiere ich es auch allein aus und 
dann erzähle ich davon.”

6.5 Unterschiedliche Bilder vom ‚Westen’ 

Neben den beschriebenen universalen Bildern vom ‚Westen’ gab es jene, die eben nicht 

von allen Informant/innen geteilt wurden. Diese Bilder bezogen sich überwiegend auf 

eine unterschiedliche Haltung gegenüber den ‚westlichen’ Einflüssen. Während die 

Vorstellung dessen, was im Westen passiert und was einen ‚westlichen’ Menschen 

ausmacht, bei allen Informant/innen im weitesten Sinne übereinstimmte, wurden die 

Einflüsse auf die eigene Lebenswelt sehr unterschiedlich wahrgenommen. Diese unter-

schiedlichen Haltungen sind anhand unterschiedlicher Funktionen erkennbar, die die

Bilder vom ‚Westen’ für die jeweiligen Informant/innen hatten. Dies wirkte sich auch

auf die Darstellung der eigenen Kultur aus, die als ‚westlichen’ Einflüssen dichotomisch

gegenüberstehend wahrgenommen wurde.

73



6.5.1 Das Eigene und das Fremde –  verortete ‚javanische Kultur’ im Wechselspiel 
mit einem verorteten ‚Westen’ 

Je nach dem, ob in den Interviews gerade positive oder ambivalente Bilder vom ‚Wes-

ten’ besprochen wurden, wurde jeweils die eigene ‚javanische’ Kultur als Gegensatz 

dazu präsentiert. So ergab sich nicht nur ein ambivalentes Bild gegenüber dem ‚Wes-

ten’, sondern dieses ging bei einem Teil der Informant/innen einher mit einer ambiva-

lenten Bewertung der eigenen Kultur, sowie deren Veränderung durch Einflüsse von 

außen.

6.5.1.1 Die eigene Kultur 

‚Javanische Kultur’ erhielt in den Aussagen der Informant/innen eine ebenso vielfältige 

Position wie Moderne. Ein Teil der Informant/innen beschränkte sich auf eine rein posi-

tive Darstellung der eigenen Kultur. Dabei wurde besonders der starke Gemeinschafts-

sinn, der sich im gotong-royong ausdrückt, die Höflichkeit (sopan satun), sowie Re-

spekt gegenüber Älteren und Höhergestellten betont. Ein weiterer, mehrmals angespro-

chener Aspekt war die Beherrschung der eigenen Emotionen:

Snt 2: „Ja, es gibt noch viel javanische Kultur, die wir gut finden. Also, dass wir bei der
Hochzeit einander helfen. Die Musik ist vielleicht schon westlich, aber die sozialen
Werte, ich finde, die sind zäh.

Ml 3: „Dass er immer zum Haus der Eltern geht, obwohl er schon ein eigenes hat.”
Snt 2: „Gotong-royong”
Op 2: „Respekt haben, Respekt für die Eltern, das sieht man schon in der Sprache. Wenn ich 

mit meinen Eltern rede, dann in einer anderen Sprache. Man respektiert sich
gegenseitig...”

Ml 3: „und zeigt seine Gefühle nicht so, mehr kontrolliert in den Gefühlen.” 

Yhn: „Das ist es, was ich an der javanischen Kulur am meisten mag. Man schätzt sich
gegenseitig. Also die Leute zu ehren und man hilft einander.”

Tts 1: „Wie man sich grüßt, ja... alles wie man miteinander redet. Es ist sehr bekannt für die 
Freundlichkeit. Es gibt noch Werte der Höflichkeit zum Beispiel gegenüber den Eltern. 
Es gibt Normen, an die ich gebunden bin. Auch ich halte an den Normen der
Höflichkeit fest, mit deren Werten. Also zum Beispiel wenn ich cool bleiben muss,
wenn ich wohin komme, keine Emotionen, das ist wichtig.”

Die eigene Kultur wurde mir von den Informant/innen folglich mit großem Respekt und

Stolz näher gebracht. Die Darstellungen bezogen sich auf den Wunsch, Eigenes zu prä-

sentieren, das man für eine Entwicklung in die Moderne nicht aufgeben möchte. Dage-

gen manifestierte sich diese eigene Kultur für einige Informant/innen aber auch als 

Hemmnis und wurde aufgrund der Ansprüche der Moderne als altmodisches, nicht mehr
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gültiges Ideal angesehen. Dementsprechend äußerte ein Informant mir gegenüber Be-

wunderung für die alten charakterlichen Ideale, sah aber für sich selbst, durch seine Ori-

entierung über die javanische beziehungsweise indonesische Gesellschaft hinaus, eine

Aufgabe dieses Ideals als unumgänglich an (Ag). Zudem wurden auch von anderen In-

formant/innen die scheinbaren Ideale ‚javanischer Kultur’ kritisiert:

Grs: „Wenn es um Javaner geht, dann ist es, als ob sie mehr akzeptieren, was immer auch das
Leben bringt. Also ist das Leben ist wie Wasser, es fliesst einfach. Sie unterwerfen sich
ihrem Schicksal. Aber ich habe von meinem Freund aus dem Westen etwas anderes 
gelernt. Er ist immer bemüht aus seinem Zustand herauszukommen. Das ist es, was ich
will. Ich will nach draußen und dafür muss ich kämpfen.“

Ir 1: „Ja, vielleicht sind wir stolz, dass wir Javaner sind. Aber zum Beispiel mögen wir die
Art nicht, immer alles anzunehmen, was auch immer.”

Ed 1: „Ja, das Schlechte ist..., das ist schon ein fester Ausdruck geworden: Javaner nehmen 
alles an.” 

Ir 1: „Das heisst wenn Leute in Jakarta, die suchen Javaner, weil sie wissen, die fragen nicht 
nach viel.” 

Ed 1: „Das ist eigentlich auch gut, verglichen mit Leuten außerhalb Javas, die sind nicht
genug zufrieden. Javaner sind nicht so, sehr loyal, sehr akzeptierend, sehr angenehm.
Zum Beispiel wir sind laut, aber sie akzeptieren es.” 

Ir 1: „Gut, aber auch dumm. Sie werden ausgebeutet und immer noch denken sie, sie dürfen
nicht wütend sein. Weil man das hier nicht sein darf.” 

6.5.1.2 Verschiedene Facetten wachsender Individualisierung

Die aus dem ‚Westen’ kommende Individualisierung hatte für die Informant/innen viele 

Facetten: Während die bereits beschriebene Verunsicherung und der wachsende Druck 

auf die persönliche Lebensgestaltung bei ihnen Unsicherheit und Ängste auslöste, 

wurde im Gegenzug die Betonung von Eigenverantwortung und Autonomie zur

Grundlage genommen, das Leben frei und selbstbestimmt zu gestalten. Das „Zurück 

zum Einzelnen” kann somit auch als eine Art der Bewusstwerdung über eigene

Ansichten, Wünsche und Ziele verstanden werden, die in der ‚javanischen Kultur’ 

entsprechend ihrer idealtypischen Darstellung keinen Platz finden. Hier erschienen 

‚westliche’ Einflüsse als Inspiration, die Dinge anders zu denken, bestehende Regeln zu 

hinterfragen und sich gegebenenfalls über diese hinweg zu setzen. ‚Westlich’ sein

zeichnete sich nun nicht mehr durch Äußerlichkeiten aus, sondern durch eine bestimmte

Lebenshaltung, die die Informant/innen gegen die Beschränkungen der eigenen Kultur

verteidigen mussten. Das war besonders für junge Frauen der Fall, für die sich Tradition
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in einem patriarchalen Regelwerk manifestierte, wie die folgenden Interviewauszüge 

verdeutlichen:

Bn 1: „Durch die westliche Kultur konnte ich nicht nur den indonesischen Feminimus
verstehen, sondern auch Emma Goldman. [...]”

Eva: „Und passt der Feminismus hier her? Oder gibt es einen Zusammenprall mit den Werten
hier?”

Bn 1: „Ja, das prallt hier meiner Meinung nach besonders zusammen, besonders in Java und 
zum Beispiel ganz besonders in Yogya. Gerade hier in Yogya prallt es zusammen mit
dem Brauch, bei dem früher die Frau sich um das Haus kümmern musste. Kochen,
waschen, sich um die Kinder kümmern. Sich zu entwickeln gab es für die Frau nicht. 
Aber ich sehe das anders. Ich will nicht so leben. Die Zeiten ändern sich und die Leute
müssen das erkennen. Warum soll ich so leben? Ich kann auch denken. Aber hier
denken viele Leute noch nicht so. Deshalb gibt es mehr Regeln für uns Frauen und wir 
müssen sie beenden. “ 

Nnd: „Ja, ich finde dass wir schon sehr westlich sind. Ich tendiere zu einem Leben, das sehr
frei ist im Gegensatz zu den Traditionen Javas, die Frauen sehr einschränken.“ 

Eva: „Wie sieht das aus?“
Nnd: „Jetzt kann es Mädchen egal sein, in der Öffentlichkeit zu rauchen. Jetzte brauchen sie

sich nicht mehr zu verstecken. Früher wurde das noch angesehen als ...  So nicht, ... in 
der Familie wird nicht geraucht.”

Vg: „Nicht gut” 
Eva: „Aber jetzt können sie schon überall rauchen?” 
Nnd: „Jetzt können sie überall rauchen, aber es wird von den Leuten noch als schlecht

angesehen.“
Vg:  „Das Image der Mädchen....” 
Nnd: „Hat sich verändert... ein bisschen verändert. Vielleicht, gab es früher Probleme weil sie

noch auf andere Leute achteten, “Oh wie ist das, wenn ich rauche..?” Aber jetzt schon
nicht mehr. Jetzt ist schon die Zeit, Rauchen ist Sünde oder sowas. Auf eine Art... sind 
sie mutiger.”

Vg: „Zurück zum Einzelnen.”
Nnd: „Wir kümmern uns also nicht darum, aber die anderen Leute sehen das als schlecht an.” 

Nrm 1: „Ja, wenn im Wohnzimmer eine Familie... können sie sich nett unterhalten am Esstisch
während des Essens Aber hier in Java ist das Reden während des Essens nicht gut. 
Obwohl das die Familie einander näher bringt. Beim Essen muss man ruhig sein, weil
es die Regel gibt, dass man beim Essen nicht redet. Obwohl es viel aufregender ist, sich
zu unterhalten, statt zu schweigen.” 

Als einige Informant/innen mir im Interview von ihren Zukunftsplänen erzählten, wurde 

für sie selbst der ‚westliche’ Einfluss auf ihr Leben offensichtlich. Für keine/n der In-

formant/innen stimmten die persönlichen Lebenspläne mit denen der Eltern überein. Sie 

alle zogen es vor, die eigenen Interessen weiterzuverfolgen. Bolot wollte beispielsweise

das Distro, das sie mit einer Freundin zusammen gegründet hatte, weiter ausbauen. Dass 

sie dabei auf Sicherheiten und ein gutes Gehalt verzichten muss, nahm sie in Kauf.
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Vg: „Ein Teil ist noch bei der Art den Eltern folgen, noch an die Familie denken, ein Teil, ... 
äh... jetzt haben schon viele angefangen, Karriere zu machen wie sie möchten. Also
Künstler, Musiker; nicht viele Eltern wollen, dass die Kinder so etwas machen, weil
man denkt, das gibt kein Geld.”

Nnd: „Ja, das ist der Vorteil: Weil es einen Einfluss aus dem Westen gibt, reden wir so. Wir 
können also einen Ausdruck dafür haben. Ich habe den Mut, meine Meinung zu äüßern,
ich habe die und die Vorstellung, ich muss nicht Karriere machen, wie meine Eltern es 
wollen.”

Blt 2: „Ja, dass wir hier sitzen und über unsere Pläne reden ist doch schon westlich. In der
javanischen Kultur machen die Eltern die Pläne.”

Ir 1: „Im Westen machst Du Leute glücklich, wenn Du machst was Du willst. In Java machst
Du die Menschen glücklich, wenn Du tust, was sie Dir sagen.”

Ijl: „Der Westen ist vielleicht kein Vorbild. Wir nehmen nur das, was unserer Meinung
nach aufregend (asyik) ist.”

Bn 2: „Nicht was aufregend ist, ja, das was angenehm ist. Es gibt einen anderen Diskurs, der 
nicht nur Java, das Orthodoxe ist.” 

Eva: „Orthodox?”
Ijl: „Ja, konservativ, monoton. Diese Art, das ist die falsche, die so ist. Wir können zum

Beispiel nicht...” 
Bn 2: „Es gibt nur schwarz und weiß, kein grau, nichts worüber man debattieren könnte. 

(...)Unser Denken ist jetzt weiter entwickelt, geräumiger, weiter, größer.” 

6.5.1.3 „Früher war alles besser“ 

Um ‚javanische Kultur’ zu erklären, griff ein Teil der Informant/innen auf die Beschrei-

bung dörflichen Lebens zurück. Auch in informellen Gesprächen wurde mir gegenüber 

immer wieder die Reinheit (murni) und Ursprünglichkeit des Lebens auf dem Dorf dar-

gestellt und dieses so zur zeitlosen authochtonen Urform stilisiert. Dementsprechend

formulierte ein Informant, der seinen eigenen Lebensstil als ‚westlich’ und „sehr Rock n 

Roll” beschrieben hatte, mir gegenüber den Wunsch, vielleicht doch lieber ein Mädchen 

vom Dorf zu heiraten –  eben „eines, das noch rein ist” (Pnk).

Kmg: „Ja, ich habe vorhin schon drüber nachgedacht, im Osten früher gotong royong, mit
gotong royong meine ich einander helfen, das ist sehr verpflichtend. [...] Aber jetzt, ich
weiss nicht, ob das der ‚Westen’ ist oder die Stadt; wenn es die Stadt ist, ist es sicher
auch aus dem ‚Westen’, ...sicher, wenn ich so darüber nachdenke, wenn zum Beispiel 
eine Familie ein Haus bauen will und die anderen Leute helfen nicht.

Eva: „ok”
Kmg: „Ja, so ist das. Sie werden sich entscheiden, um das Haus zu bauen werden sie Arbeit

mieten, sie werden bezahlen um... Früher haben sich alle Leute gestroffen um zu
arbeiten, sie haben nicht zu bezahlen brauchen. (...) Auf dem Dorf ist es noch so. Da ist 
noch die javanische Kultur. Im Dorf meiner Tante ist es noch so, sie will ein Haus 
bauen, also helfen die Leute einander wie eine Familie. Also muss meine Tante nur 
kochen. In der Stadt denken alle nur ans Geld.” 
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6.5.2 Der Umgang mit ‚westlichen’ Einflüssen

Das Kräfteverhältnis zwischen der eigenen Kultur und dem ‚Westen’  wird von den 

Informant/innen als asymmetrisch wahrgenommen. Eine wie oben bereits beschriebene 

unterschiedliche Wahrnehmung der ‚westlichen’ Einflüsse führt auch zu

unterschiedlichen Reaktionen auf diese. Gleichzeitig werden die in der Gesellschaft

vorherrschenden Reaktionen thematisiert und gegebenenfalls kritisiert. Auch hier

spiegelt sich die Bewertung der Einflüsse im Umgang mit der eigenen Kultur wider. 

6.5.2.1 Angst vor einem übermächtigen ‚Westen’

Immer wieder wurden die Einflüsse aus dem ‚Westen’ als eine Übermacht dargestellt,

gegen die sich die eigene Kultur nur schwer behaupten kann. Entsprechend der Gefahr

einer kulturellen Hegemonie wurden von einem Teil der Informant/innen bestimmte

‚westliche Einflüsse’ als destruktiv für die eigene Gesellschaft, die sich nicht wehren 

kann, abgelehnt, beziehungsweise man wünschte sich deren stärkere Kontrolle. Dabei 

wurde das eigene Wertesystem als umso wichtiger dargestellt, da es als Schutz vor 

negativen Einflüssen verstanden wurde. Gleichzeitig wurde aber auch Angst über das

Verschwinden der eigenen Kultur geäußert.

Ad 1: „This ist not about East or West. This is all about modernity. We have to take whatever
there is, um uns zu entwickeln. Aber es gibt Menschen die folgen und welche die 
Mitläufer (ikut-ikutan)sind. Es gibt Einflüsse die passen (cocok) und welche, die nicht 
passen. So we have to resist.” 

Op 2: „Ja, ich persönlich finde, weil die Javaner selbst auch Werte haben, die gut sind. Und 
wenn wir zu viel aufnehmen von der westlichen Kultur... Dann wird es ein bisschen
zugunsten der wenigen Menschen, die Werte haben aus ihrer ursprünglichen Kultur.
Die werden verschwinden und das wird sich auswirken auf die Generationen, die nach
uns kommen.”

Ml 3: „Ja weißt Du, Eva… Ich habe gesagt, ich bin westlich, aber das ist nur, weil ich modern
sein will. Ich mag den Westen, Internet und so und die Kleidung. Aber es gibt vieles, 
was ich nicht so mag und es kommt trotzdem. Es ist sehr stark, ob wir es mögen oder 
nicht, es kommt.“ 

Hld: „Ja, ich mag westliche Sachen, weil ich sie modern finde. Aber der Trend folgt immer
Sachen die neu sind und die ursprünglich aus dem Ausland kommen. Die Leute denken 
immer, was aus dem Ausland kommt ist besser. Und weil das mit Sachen so ist, ist es
auch mit allem so. Mit Free Sex und Drogen und so. Und die Leute vergessen ihre Wer-
te. Dabei sind die Werte wichtig. Wir müssen uns schützen gegen einige Einflüsse.“
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6.5.2.2 „Das Problem ist nicht der ‚Westen’, sondern wir selbst.“ 

Während ein Teil der Informant/innen übermächtige Einflüsse aus dem ‚Westen’ defi-

nierte, gegen die man sich schützen muss, erkannten andere Informant/innen nicht die 

Einflüsse selbst als destruktiv an, sondern den lokalen Umgang damit. Sie gingen davon 

aus, dass manche negativen Attribute des ‚Westen’ wie Free Sex oder ein ungehemmter

Individualismus dort keine Probleme verursachen, sondern nur innerhalb ihrer eigenen 

Gesellschaft falsch verstanden und angewandt werden. In diesem Zusammenhang waren 

Eigenverantwortlichkeit und Selbstbestimmung für sie umso wichtigere Voraussetzun-

gen für ein modernes Leben. Wie Bowo, der angesichts der offenherzigen Kleidung 

einiger Mädchen die eigene Triebbeherrschung hervorhob (siehe Kapitel 7.4.4.2),  wur-

den die Herausforderungen der Moderne nicht als Bedrohung gesehen, sondern als 

Chance.

Vg: „Ja, für euch ist das kein Problem, weil es das schon lange gibt, aber hier…. Die Leute
sind es noch nicht gewohnt. Sie sehen es in den Filmen und dann machen sie Free Sex
und es gibt viele Probleme.“

Kmg: „Ich sehe Free Sex eigentlich nicht als etwas Negatives an, wenn es richtig gemacht
wird.“

Eva: „Und wie wird es richtig gemacht?“
Kmg: „Organisierter. Ich meine Du musst sicher spielen, um freien Sex zu machen, aber frei-

er Sex ist nicht das Problem. Bei euch doch auch nicht. Aber hier. Weil die Leute sich
hier nicht kümmern“

Blt 2: „Ja, richtig, wenn es sich um dort handelt, was gemacht wird, wird begleitet von 
Verantwortung, was Du machst, dafür musst Du Verantwortung übernehmen, aber hier 
nehmen wir das nur unreif an. Ja, wir machen schon so, aber etwas mehr ´you do what 
you do`. Und die Leute nehmen Drogen und sie können nicht damit umgehen.”

Nnd: „Und das System der Sexeducation ist sehr sehr wenig. Vielleicht erhalten wir es nicht
von der Familie, aber von außen.”

Blt 2: „Und es wird nicht gefiltert, es ist echt noch unreif, wenn es so ist, ist es gut, wenn es so 
ist, kannst Du schwanger werden, so ist es Unterricht aber wenn wir Filmen folgen, 
wah, also so ist das, sie folgen nur und denken nicht an die Konsequenzen.”

Ijl: „Was noch? Ja, dass Sex nicht als Tabu angesehen wird, wie hier. Ja, ich meine, wenn 
wir Sex als Tabu ansehen, wie es in der östlichen Kultur ist, ist das gefährlich, die Folge 
ist, dass viele schwanger sind, außerhalb der Ehe oder so... Free Sex. Also ist die 
Verwendung von Kondomen für Sex wichtig und nicht, dass man keinen hat.”

6.5.2.3 Die Hinterfragung der gängigen Diskurse 

Von den  Informant/innen, die eine ambivalente Haltung gegenüber der eigenen Kultur 

einnahmen, wurden auch diverse Mythen über den ‚Westen’ aufgedeckt. Die Bilder, die 

dabei dekonstruiert wurden, waren sehr unterschiedlich. Vorwiegend handelte es sich 

79



aber um das Bild vom ‚Westen’ als Ort der Promiskuität und des moralischen Verfalls. 

Wie die zwei folgenden Interviewausschnitte verdeutlichen, wurde überwiegend ein 

dominant-gesellschaftlicher Diskurs über den moralisch fragwürdigen Einfluss des

‚Westens’ von den Informant/innen dekonstruiert. Stattdessen wurde ein Verhalten, das

anscheinend gegen die gesellschaftlichen Regeln verstößt, als alt gedienter Teil der ei-

genen Kultur (Grs) und Gesellschaft (Bw) aufgedeckt.

Bw 2: „Ich sehe auch, dass Einheimische dasselbe machen. Zum Beispiel so ein Verhalten. Sie
sehen das. „Oh, das ist sehr negativ, das ist aus dem ‚Westen“. Aber hier gibt es das
auch. Ein Mann und eine Frau, die noch nicht verheiratet sind. Aber sie schlafen schon 
in einem Zimmer. Obwohl Javaner/innen die Normen einhalten müssen, aber das gibt es
trotzdem. Und wenn es ein Problem gibt. Oh, das ist der Einfluss von außen. Aber es 
gibt es hier schon sehr lange. Und sie leben mehrere Jahre zusammen und sind nicht
verheiratet.“

Grs: „Hm… um ehrlich zu sein, wenn man das Problem Sex besprechen will. Bevor der 
Westen eingetreten ist, also der Einfluss aus den westlichen Filmen, hat es Indonesien 
schon betreten. Das alte Indonesien meine ich. Das ist auch für Vulgäres und Sex be-
kannt. Zum Beispiel in den Tempeln. Diese Tempel sind ein Überbleibsel aus der alten
Zeit. Sie sind den Leuten nicht so wichtig. Aber es gibt sie schon lange. Das ist auch 
Kultur. Die Grundlage war schon lange vorhanden. […] Ich stimme nicht mit der Hal-
tung überein, dass das, was verdirbt von westlichen Filmen kommt. Das ist nicht so, a-
ber die Leute sagen es so.“

Ed 1: „Es ist auch so, dass der Konsum von Alkohol als schlecht angesehen wird, obwohl er
doch hier hergestellt wird.“

Ir 1: „Ja, Arak zum Beispiel, das gibt es im ‚Westen’  nicht, nur hier, ja? Aber wenn die Leu-
te sich betrinken, wird es weiter als westlich angesehen.“ 

Ed 1: „Früher haben sie das auch gemacht. Man hat sich getroffen, auch nachts. Und man hat 
sich betrunken. Jedenfalls wenn es aus dem ‚Westen’  kommt wird es als garantiert als 
schlecht angesehen. Aber eigentlich ist es von uns selbst.“ 

Ir 2: „Es gibt auch traditionelle Kleidung, die aussieht wie ein Bikini. Aber wenn sich Mäd-
chen offenherzig anziehen, dann heißt es, das ist der schlechte Einfluss aus dem ‚Wes-
ten’.“

Wie die hier angebrachten Interviewauszüge darlegen, zeigte sich ein Teil der Infor-

mant/innen nicht unbedingt kritisch gegenüber dem ‚Westen’ und seinen Einflüssen, 

sondern gegenüber der Tatsache, dass diese Probleme innerhalb gesellschaftlicher Dis-

kurse als ‚westlicher’ Einfluss konstruiert werden. Gleichzeitig wurde die Prestigeträch-

tigkeit ‚westlicher’ Produkte hinterfragt.

Kk: „Ja, und dann zahlt man viel Geld für Schuhe und man denkt, „Wow, die sind echt
Trend!“ und dann steht drin: ‚made in Indonesia’. Ja, also warum müssen die Schuhe 
erst in den Westen und dann wieder hier her importiert werden? Nur damit wir denken, 
sie seien etwas Besonderes.“ 
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Diese Schlussfolgerung hatte allerdings nicht den Effekt, den Status ‚westlicher’ Pro-

dukte aufzuheben. Stattdessen behielten diese ihre Stellung im Symbol- und Wertesys-

tem der Informant/innen bei. Von einer Informantin wurde mir beispielsweise ein Kata-

log gezeigt, in dem sich die größten Distros Indonesiens vorstellten. Stolz wies man 

daraufhin, dass man als einziges Label ‚westliche’ Modelle verwendet hatte. Auch ich 

wurde gebeten, für diesen Katalog Modell zu stehen. Mehrere Informant/innen hatten 

im Vorfeld darauf hingewiesen, dass ich mich doch einmal modischer kleiden solle und 

tatsächlich war ich im Vergleich zu den Informant/innen der Distro-Szene sehr unauf-

fällig gekleidet. Als Fotomodell war das unwichtig: was zählte, war die Hautfarbe. So 

meinte die Managerin des Labels auf meine Frage, warum ich Modell stehen sollte: „Es 

ist cool, Westler/innen als Modelle zu haben. Dann sehen alle, wir sind mit Dir befreun-

det. Wir haben Kontakt zu Menschen aus dem ‚Westen’“ (Blt). 

6.6 Eine abschließende Bemerkung zum empirischen Teil 

In der Auswertung der Interviews wurde mir sehr schnell klar, dass die Informant/innen

die unterschiedlichen Bilder vom ‚Westen’ verschiedenen Kategorien entsprechend der 

Nähe zu ihrer eigenen Lebenswelt zuordneten. Die Bilder wurden folglich gemäß der 

Frage unterschieden, wie stark deren Einfluss auf ihr eigenes Lebens ist, es gab daher

Bilder vom ‚Westen’, die als Einfluss deklariert wurden und solche, die nur als Eindrü-

cke vom ‚Westen’ bestanden. Die Einflüsse erwiesen sich nicht alle als von den Infor-

mant/innen erwünscht, aber durchaus in direktem Sinne wirkmächtig für die eigene Le-

benswelt. In diese Kategorie fallen also bestimmte Verhaltensweisen und Produkte, die 

als ‚westlich’ erachtet werden und im eigenen Umfeld bereits zu finden sind. Da die 

Informant/innen ihren Lebensstil als ‚westlich’ definierten, war für sie besonders das

Angebot der Kulturindustrie ausschlaggebend, sowie ein Set aus Produkten, mit dem sie 

ihren Lebensstil definierten und gegenüber Anderen kommunizieren konnten. Aber 

auch die Ambivalenzen, die mit Moderne in Verbindung gebracht wurden, wurden mir

vorwiegend anhand von Beobachtungen aus der eigenen Lebenswelt dargestellt.

Auf der anderen Seite existierten für die Informant/innen ebenso Bilder, die nicht in

direkter Weise mit der eigenen Lebenswelt zu tun hatten, sondern nur als abstrakte Be-

zugspunkte für diese dienten. Ich möchte die Darstellungen der Informant/innen, die auf 

die Rechstaatlichkeit und Ordnung im ‚Westen’ abzielen, als Beispiel für solche Bilder 
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anführen. Auch wenn diese Bilder nicht in direkter Weise auf die Lebenswelt der In-

formant/innen einwirkten, besaßen sie doch Wirkmächtigkeit für deren Vorstellungen

von Moderne.
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7. Schlussfolgerungen  und Interpretation 

In Bezug auf die ausgewerteten Daten, unter Rückgriff auf die theoretischen Ansätze, 

die ich im ersten Teil der Arbeit vorgestellt habe, lassen sich sieben grundlegende Er-

kenntnisse festmachen, anhand derer Position, Interpretation und Funktion der Bilder 

vom ‚Westen’ für die Informant/innen bestimmt werden können: Erstens wurden Bilder 

vom ‚Westen’ in Bezug auf die Wahrnehmung von Moderne geschaffen. Die Ambiva-

lenzen und Widersprüche gegenüber dem ‚Westen’ spiegeln die Haltung der Infor-

mant/innen gegenüber einer Moderne wider, die sie als spezifisch ‚westlich’, deuten. 

Zweitens beruhen diese Bilder in überwiegendem Maße aus medialen Angeboten und 

lassen so Raum für Interpretation, der sich im Spannungsverhältnis zu persönlichen Be-

gegnungen mit ‚westlichen’ Menschen entfaltet. Drittens wird in Bezug auf spezifische

Bilder vom ‚Westen’ die eigene Identität bestimmt, womit eine Abgrenzung gegenüber 

anderen Menschen und Gruppen einhergeht. Dieser Vorgang hatte auch Auswirkungen 

auf das Konsumverhalten der Informant/innen, mit dem das Prestigesystem, an dessen 

oberster Stelle Produkte aus dem ‚Westen’ stehen, reproduziert wurde. Viertens werden 

die Bilder einem persönlichen; beziehungsweise gruppenspezifischen, Filter unterwor-

fen. Aufgrund dieses Filters nehmen die Informant/innen eine bestimmte Haltung ge-

genüber den wahrgenommenen ‚westlichen’ Einflüssen; sowie den gesellschaftlich-

dominanten Diskursen ein. Aus den Daten zu viertens ergeben sich fünftens zwei ver-

schiedene Tendenzen bezüglich des Umgangs mit ‚westlichen’ Einflüssen. Die Bilder

vom ‚Westen’ nehmen bei den Informant/innen verschiedene, teilweise gegensätzliche

Funktionen ein. Sechstens ist zu erkennen, wie mit der Darstellung essentialisierter Bil-

der vom ‚Westen’ eine ebenso essentialisierte Darstellung der eigenen Kultur einher-

geht. Was mir gegenüber als Element der eigenen Kultur dargestellt wurde, unterlag 

dem Kriterium der Differenz gegenüber dem ‚Westen’. Siebtens ergeben sich aus den 

Darstellungen des Eigenen im Wechselspiel mit ‚fremden’ Einflüssen Entwürfe einer

eigenen Moderne, deren Position im gesellschaftlichen Spannungsfeld ausgehandelt

werden muss.

7.1 ‚Westliche’ Moderne vs. eigene Peripherie 

Wie die hier beschriebenen Bilder aufzeigen, ist die Wahrnehmung vom ‚Westen’ bei 

den Informant/innen in überwiegendem Maße von den Elementen eines teleologischen
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Modernisierungsparadigmas geprägt. Der ‚Westen’ bedeutet für die Informant/innen in

erster Linie Moderne, Fortschritt, sowie technische und wirtschaftliche Entwicklung. 

Damit einher geht auch die Erkenntnis einer fortschreitenden Rationalisierung, wie 

Nurma und Tutsi mit der Beschreibung der Abkehr von Mythen zugunsten der Wissen-

schaft aufzeigten (siehe Kapitel 8.4.1.1), sowie die Wahrnehmung einer Fokussierung 

des Lebens auf Effizienz und Effektivität, was von den Informant/innen ambivalent auf-

gefasst wurde, wie Komeng mit seinem Bedauern über die zunehmende Wichtigkeit

von Geld verdeutlichte (siehe Kapitel 8.5.1.3). Bei den Informant/innen herrscht folg-

lich in Anlehnung an Chakrabartys ‚hyperreales Europa’ die Vorstellungen eines ‚hy-

perrealer Westens’ vor, der von ihnen nicht mit Gewalt und Ausbeutungsverhältnissen 

in Verbindung gebracht, sondern zum Maßstab für die eigene Entwicklung erkoren wird 

(Chakrabarty 2002). Mit diesen Bildern vom ‚Westen’ als Inbegriff von Moderne geht 

die Aufteilung der Welt in Zentrum und Peripherie einher. Die Informant/innen sind

sich der marginalisierten Lage ihres Landes in einer globalen Arena bewusst und erken-

nen sich selbst in erster Linie als Konsument/innen einer globalen Kulturindustrie und 

sich mittlerweile weltweit ausbreitender Lebensstile und Subkulturen. Sie bestätigen

somit in erster Linie die singulare Direktionalität der Einflüsse, die ein kulturimperialis-

tischer Ansatz behauptet. Die progressivistischen Bilder vom ‚Westen’ bestimmten re-

gelmäßig den Beginn der Interviews und wurden auch in Bezug auf die Wahrnehmung

‚westlicher’ Menschen reproduziert. Da Moderne als im ‚Westen’ prävalent erkannt 

wird, werden ‚westlichen’ Menschen jene Attribute zugesprochen, die diese nach Mei-

nung der Informant/innen zu einer Nutzbarmachung der der Moderne inhärenten Chan-

cen befähigen. Moderne ist daher für die Informant/innen sowohl ein Set aus Produkten 

oder Attributen, die man sich aneignen kann, als auch eine bestimmten Haltung gegen-

über sich selbst und der Welt. Ein ‚westlicher’, sprich ‚moderner’ Mensch (also auch 

ein/e ‚westliche/r’ Javaner/in) verfügt daher über charakterliche Eigenschaften, die als 

der eigenen Kultur widerläufig wahrgenommen werden. Eine Verquickung dieser mit

Moderne erscheint daher für die Informant/innen auf den ersten Blick nicht möglich. Sie 

sehen sich stattdessen dem Zwang eines  ‚entweder – oder’ ausgesetzt, das sie für sich

bereits zugunsten von Moderne entschieden haben. Die Informant/innen zeichnen sich 

folglich teilweise dadurch aus, dass, wie Magnis-Suseno beschreibt, Attribute der Mo-
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derne angeeignet werden, aber eben auch die charakterlichen Eigenschaften eines mo-

dernen Menschen. 

Der Wunsch der Informant/innen ‚westlich’ zu sein, verkörpert im eigentlichen Sinne

deren Wunsch, die in den Bildern vom ‚Westen’ wahrgenommene Moderne für sich 

umzusetzen. Damit positionierten sich die Informant/innen innerhalb ihrer als Periphe-

rie wahrgenommenen Gesellschaft an oberster Stelle einer von ihnen definierten Mo-

dernitätsskala und grenzten sich bewusst gegen andere Menschen und Gruppen ab, die 

sie selbst als weniger modern, stark religiös, oder konservativ ansahen. Aus ihrer Sicht

sind anti-modernistische Strömungen somit kein Teil der Zweiten Moderne, sondern der 

Moderne zuwiderlaufende Haltungen. Sie sehen sich folglich den reflexiven Aspekten 

einer Zweiten Moderne ausgesetzt, während sie aber nur eine progressivistische Erste 

Moderne als solche anerkennen. Außerdem nahmen sie verschiedene Elemente der 

Zweiten Moderne, wie die wachsende Unsicherheit, als negativ wahr, hielten diese aber

für unumgänglich. Diese Unumgänglichkeit bezieht sich auf die Erkenntnis, dass Ent-

wicklungen, wie die Entstehung einer Risikogesellschaft (Beck 1986), durchaus global 

vorherrschen und damit unabdingbarer Teil von Modernisierung sind. Für die Infor-

mant/innen war es deshalb umso wichtiger, die Chancen wahrzunehmen, die sie für sich

selbst in einer Modernisierung der Gesellschaft erkannten. 

7.2 Die Hegemonie medialer Bilder 

Unbezweifelbar dominierten Fernsehen und Internet die Bilder vom ‚Westen’ bei mei-

nen Informant/innen. Dabei handelte es sich vor allem um ‚westliche’ Musik- und TV-

Produktionen, sowie selbstständig beschaffte Informationen aus dem Internet. Alle In-

formant/innen beschrieben mir die Aktivität, sich gewünschte Informationen, Filme und 

Bilder aus dem Internet herunter zu laden. Ihrer Aussage nach beeinflussen diese Hin-

tergrundinformationen, die verschiedenste Homepages über Musik und dementspre-

chende Subkulturen, sowie  Filme und deren Stars bieten, ihren Geschmack nachhaltig. 

Die Okzidentalismen der Informant/innen basieren daher auf Bildern, die ‚westliche’

Medienkonzerne durch ihre Auswahl selbst strukturieren –  sie werden von den Infor-

mant/innen daher als ‚westliche’ Bilder vom Westen verstanden. Deren Rezeption ent-

spricht durchaus dem encoding/decoding Modell von Stuart Hall: Die Interpretationen

der konsumierten Bilder durch die Informant/innen können nicht als geplant und vor-

hersehbar definiert werden und resultieren nicht in der unreflektierten Verehrung eines 
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‚westlichen’ Lebensstils, der hemmungslosen Konsumrausch zu Folge hat, wie es die

marxistische Kritik am Kulturimperialismus erwarten würde. Stattdessen erscheinen die

medialen Bilder viel eher als eine Art Angebot, aus denen sich die Informant/innen ihre

eigenen Vorstellungen und Interpretationen über den ‚Westen’ und Moderne (und auch 

über jede andere Kultur und Gesellschaft, die durch die Medien vermittelt wird) aussu-

chen.32 Es herrschte jedoch entgegen der Annahme von James Carrier (1995) durchaus 

Klarheit darüber, dass diese Bilder nur essentialisierte Ausschnitte darstellen und nicht 

ein authentisches ‚westliches’ Leben beschreiben. Trotzdem erkannten die Infor-

mant/innen in diesen Bildern ein Leben und eine Gesellschaft wieder, die in ihren 

Strukturen grundlegend anders ist. Die Informant/innen gingen davon aus, dass, obwohl 

die Bilder nicht authentisch sind, die Ideen dafür aber doch spezifisch ‚westlich’ seien 

und deshalb durchaus als Grundlage zu Schlussfolgerungen über den ‚Westen’ dienen 

könnten. Hiermit bestätigt sich auch das von Zygmunt Baumann beschriebene ‚entren-

ched incommunicado’ (Baumann 1994): Das Fremde geht via medialer Übertragung 

nicht wirklich einen Dialog beziehungsweise eine Auseinandersetzung mit dem Eigenen 

ein. Stattdessen werden die Bilder vom Fremden als authentisch konstruiert und von den 

Informant/innen mit eigenen Interpretationen und Bedeutungen versehen.

Trotz einer lokalisierten und zu einem gewissen Grad autonomen Rezeption medialer

Bilder ist jedoch deren Hegemonie bezüglich der vorhandenen Okzidentalismen zu ver-

zeichnen. Die Begegnung mit einer ‚westlichen’ Person kann die durch die Medien 

transportierten Bilder nur bestätigen, jedoch nicht verändern. Menschen aus dem ‚Wes-

ten’, wurden mir gegenüber entsprechend dem medial geprägten Stereotyp, als laut, 

unreflektiert, zu Exzessen neigend, oder aber offen, zielstrebig, verantwortungsvoll, 

fleißig und ehrgeizig dargestellt. Hatte es nur indirekten Kontakt mit ‚westlichen’ Men-

schen gegeben, wurden diese als überheblich stereotypisiert und darin ein Spiegel der 

globalen Beziehungen zwischen Zentrum und Peripherie gesehen (Bn 1). Hatte eine 

Begegnung mit einem ‚westlichen’ Menschen bei den Informant/innen andere Assozia-

tionen hervorgerufen, wurden diese als Ausnahme gewertet. Solche Ausnahmen bezo-

32 Ein Beispiel für die Interpretation der Bilder war unter anderem die Annahme eines Informan-
ten, Menschen mit afrikanischer Abstammung würden in den USA eine sehr beliebte, reiche 
Oberschicht darstellen. Diese Annahme basierte auf den Darstellungen der entsprechenden Mu-
siker in Musikvideos und führte dazu, dass der Informant die Menschen im ‚Westen’ für ihre
Toleranz schätzte und der indonesischen, insbesondere aber der javanischen Gesellschaft, Into-
leranz gegenüber indonesischen Bürgern dunklerer Hautfarbe vorwarf (Kmg).
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gen sich vor allem auf Menschen, die sich in besonderem Maße an die lokalen Um-

gangsweisen angepasst hatten. Sie wurden folglich mir gegenüber als „schon sehr java-

nisch“ (sudah java banget; Hld), beziehungsweise als „ganz anders als die andern“, 

beschrieben (Bn 2; 29.04.2007). Diese Menschen wurden in einem sehr positiven Licht 

gezeichnet und teilweise mit großer Bewunderung bedacht (Hld 31.03.; Nrm 2; Bolot

1).

Ich schließe daraus, dass tatsächliche Begegnungen mit Menschen aus dem ‚Westen’,

die bestehenden Bilder nur sehr schwer widerlegen oder relativieren können. Die media-

len Bilder geben für die Informant/innen, auch wenn sie sich deren Inauthentizität be-

wusst sind, durch die ausgeprägte Stereotypisierung der Charaktere ein stringentes Mus-

ter vor, das einfacher zu übernehmen ist, als sich ein widersprüchliches Bild aus persön-

lichen Begegnungen zu schaffen. Der Wunsch, das Fremde, oder in dieser Beziehung 

besser: die Fremden, einordnen zu können, um dadurch eine Art des  Umgangs zu fin-

den, scheint stärker zu sein, als jener nach einer tatsächlichen Auseinandersetzung, die

die essentialisierten Bilder auflösen könnte.

7.3 Konsum und Lebensstil

Nicht nur bezüglich der gesamten Gesellschaft, wurde ‚Westlichkeit’ als Attribut zur 

Abgrenzung herangezogen. Auch die eigene Gruppe, die sich anhand des Freundeskrei-

ses und Lebensstils konstituierte, benutzte den ‚Westen’ zur Abgrenzung gegenüber

anderen Gruppen. In der Schaffung eines Habitus, der die eigene Gruppe als ‚westlich’ 

im Sinne von ‚modern’ auszeichnet, definieren sich die Informant/innen als Individuum

und als Gruppe. Dass dieser Habitus von einem Teil nur vordergründig angeeignet wur-

de, wie die beschriebene Konsumhandlung verdeutlicht, spielt dabei keine Rolle – eine 

Gruppenidentität, die nach außen vertreten wurde, entstand trotzdem. Dieser Lebensstil

wurde durch die unterschiedlichsten Aktivitäten der Freizeitgestaltung gepflegt. Wäh-

rend ein Teil der Informant/innen ihre Zeit am liebsten in Einkaufszentren zubrachten, 

und die Gruppe ihre Freizeit mit der symbolischen Aneignung von Produkten oder ver-

balen Auseinandersetzungen darüber verbrachte, zeichnete sich der zweite Teil durch

Teilnahme und Organisation an Konzerten, und verschiedenen Beschäftigungen bezüg-

lich der Distros aus. Welche Produkte und welcher Lebensstil eine ‚westliche’ Konnota-

tion mit sich bringen, unterliegt folglich einem gesellschaftlich beziehungsweise sub-

kulturell geprägten Symbolsystem, das bestimmte Zeichen als ‚westlich’ beziehungs-
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weise ‚modern’ definiert. Dieses allgemeine Symbolsystem wurde von allen Infor-

mant/innen anerkannt, teilweise aber auch hinterfragt (Kk1). Jedoch wurde es auch nach

dessen kritischer Hinterfragung weiterhin durch den Kauf der entsprechenden Produkte

oder der Produktion entsprechender Kleidung bedient. Die symbolische Arbeit, mit der

sich die Informant/innen durch Konsum eine Identität schaffen, war daher bei allen zu 

beobachten, jedoch löste sich bei den Vertreter/innen der Musik- und Modeszene die 

Trennung zwischen Konsum und Produktion bereits auf. Ihre symbolische Arbeit er-

folgte offensichtlicher, weil sie eigene Produkte schafften und nicht nur bereitgestellte 

Produkte mit neuen Bedeutungen versahen. Trotzdem rekurrierten sie nicht weniger auf 

das mit ‚westlichen Attributen’ verbundene Prestige, als beispielsweise die Informantin,

die sich wie beschrieben ein ‚westliches’ Produkt kaufte. 

Durch die Aneignung eines bestimmten Habitus bildeten sich unter den Informant/innen

Gruppen, die das soziale Netzwerk der Familie zu einem gewissen Grad ersetzten. In 

diesem Zusammenhang möchte ich mich auf den von Rob Shields geprägten Begriff der 

‚Lifestyle tribes’ beziehen (Shields 1992): Die Informant/innen erkennen in der eigenen

Gruppe eine Antwort auf die Risiken und Unsicherheiten, die das, was sie ein ‚moder-

nes’ Leben nennen, mit sich bringt. Das Attribut ‚westlich’ wird dabei zu einem Be-

zugspunkt in der Schaffung einer Identität, der von den Informant/innen als Identifikati-

onspunkt verwendet wird. Die Gruppe erhielt aber auch bezüglich des Filters der ‚west-

lichen’ Einflüsse Bedeutung: Innerhalb der Gruppe werden die Einflüsse wahrgenom-

men und daraufhin ausgehandelt, welche angenommen, und welche abgelehnt werden. 

An dieser Stelle ersetzt die selbst gewählte, beziehungsweise geschaffene, Gruppe am

direktesten die ursprünglichen Sozietäten.  Da der persönliche ‚Lifestyle tribe’ aufgrund

des Geschmacks ausgewählt wurde, gingen die Informant/innen davon aus, dass Ent-

scheidungen innerhalb der Gruppe zum persönlichen Lebensentwurf am besten passen. 

7.4 Gleiche Bilder, unterschiedliche Funktionen 

In den Verlaufsanalysen der Interviews zeigte sich: die Informant/innen, die die allge-

meinen Diskurse über den ‚Westen’ hinterfragten, waren auch jene, die ‚westliche’ Ein-

flüsse als Inspiration zur Veränderung der eigenen gesellschaftlichen Regeln definier-

ten. So ergaben sich innerhalb der gesamten Gruppe an Informant/innen bezüglich ihrer

unterschiedlichen Bilder vom ‚Westen’ zwei verschiedene Tendenzen, ‚westliche’ Ein-

flüsse wahrzunehmen und zu interpretieren. Diese Tendenzen können nicht auf die an-

88



fangs beschriebenen Gruppen der Informant/innen oder einer bestimmte Subkultur über-

tragen werden, stattdessen verlaufen die Grenzen, beziehungsweise Übergänge, inner-

halb der beiden Gruppen. Aus dieser unterschiedlichen Wahrnehmung der ‚westlichen’ 

Einflüsse folgen gegensätzliche Schlussfolgerungen. Die beschriebenen Bilder vom 

‚Westen’ nehmen daher bei den Informant/innen unterschiedliche Funktionen in der 

Auseinandersetzung mit dem Eigenen und Fremden ein. Diese unterschiedlichen Funk-

tionen führen zu verschiedenen Beurteilungen der Beziehung von Eigenem und Frem-

den.

Die hier beschriebenen Tendenzen sind keineswegs sich ausschließende Absolutheiten, 

stattdessen möchte ich hier die entgegen gesetzten Enden auf einer Skala möglicher

Haltungen aufzeigen, um deutlich zu machen, welche unterschiedlichen Funktionen die

Bilder vom ‚Westen’  für die Informanten haben können. Es soll hier auch keine Hierar-

chisierung oder Bewertung dieser Tendenzen vorgenommen werden, in dem Sinne, dass 

ich Aussagen darüber treffen möchte, welche der beschriebenen Tendenzen „stärker“ 

sei. Die Unterschiedlichkeit der Funktionen, die Bilder vom ‚Westen’ für die Infor-

mant/innen einnehmen, ist nur ein kleiner Ausschnitt aus einem viel größeren Geflecht

der Wahrnehmungen des Eigenen und Fremden in Yogyakarta, Java, Indonesien. Trotz-

dem zeigen auch schon die hier vorgestellten Daten die Komplexität dieses Geflechts 

auf und unterstützen so meinen Anspruch, Bilder vom Anderen, hier Bilder vom ‚Wes-

ten’, nicht als essentialisierten „–ismus“, sondern als im jeweiligen Kontext konstrukti-

ves Mittel für die eigene Positionierung zu verstehen.

7.5 Eine Gegenüberstellung der beiden Tendenzen

In der ersten Tendenz nahmen die Informant/innen, gemäß der gesellschaftlichen Dis-

kurse, eine kritische Haltung gegenüber der scheinbaren Übermacht ‚westlicher’ Ein-

flüsse ein. Diese kritische Haltung resultierte unter anderem auch aus der Annahme,

dass es destruktive Elemente unter den ‚westlichen’ Einflüssen gebe. Damit entsteht zu 

einem gewissen Grad ein Widerspruch zwischen der Haltung der Informant/innen zum 

‚Westen’ und dessen Verwendung für die Konstruktion einer eigenen Identität und eines

Lebensstils. Einerseits erkannten die Informant/innen ‚modern’ und ‚westlich’ sein als 

Marker für die Abgrenzung zu anderen Menschen und Gruppen in konstruktivem Sinne

an und bestätigten so ein Bedeutungssystem, das ‚westliche’ Attribute als am begeh-

renswertesten konstruierte, andererseits wurde ‚westliche’ Modernisierung und Globali-
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sierung kritisch beäugt, da sie mit einem Verfall der Werte einhergeht. Dementspre-

chend wurde die lokale Kultur, auf die man stolz ist und die es gegen zu starke Einflüs-

se zu verteidigen gilt, entgegen gehalten. Die Auswirkung ‚westlicher’ Einflüsse wurde 

entsprechend den in Kapitel 5 vorgestellten, dominant-gesellschaftlichen Diskurse als 

Konvergenz einer globalen Kultur angesehen. Technologischer Fortschritt und wirt-

schaftliche Entwicklung gelten als Konsequenzen einer Modernisierung nach ‚westli-

cher’ Art. Untrennbar verknüpft ist damit für die Informant/innen aber auch der Wandel

des lokalen Werte- und Gesellschaftssystems. Die lokale Kultur wurde als schwaches

Element gegenüber einer hegemonialen ‚westlichen’  Kultur gewertet, und wird von 

deren Einflüssen untergraben. Daraus resultierte die Haltung, diese fremden Einflüsse

filtern zu müssen, um die schlechten davon außerhalb der eigenen Gruppe halten zu 

können. Jedoch ging das Gefühl dieses Schutzbedürfnisses bei dieser Tendenz über die 

Schaffung eines eigenen Filters hinaus. Die Informant/innen richteten diese Forderung

auch an staatliche Strukturen wie die Legislative, und befürworteten so eine überindivi-

duelle Kontrolle der Einflüsse in Form von Zensur, wobei auch der Wegfall persönli-

cher Freiräume zugunsten einer besseren Kontrolle der Gesellschaft in Kauf genommen 

wurde.

Die hier als zweite Tendenz dargestellte Haltung sah nicht die Einflüsse selbst als prob-

lematisch an; stattdessen wurde eher das Verhältnis zur eigenen Kultur und Gesellschaft

von dieser Gruppe ambivalent präsentiert. Bilder vom ‚Westen’ waren in deren Interpre-

tation keine Bedrohung der Gesellschaft, sondern eine Inspiration für die Neugestaltung 

der gesellschaftlichen Regeln. Die ‚javanische Kultur’ wurde auch hier hervorgekehrt

und man erkannte sich selbst als deren Vertreter/in, jedoch erschien das kulturelle Re-

gelwerk besonders den Informantinnen in vielerlei Hinsicht als sinnentleert und altmo-

disch. Daher wurde der ‚Westen’ zu einer Art Vorbild stilisiert, wie gesellschaftliche 

Modernisierung gestaltet werden kann und sollte. Die Informant/innen erfahren sich 

selbst, als von den Traditionen in ihrem Antrieb eingeschränkt, den Ansprüchen der 

‚Moderne’, die sie für sich verwirklichen wollten, gerecht zu werden. Eine eigene ‚Mo-

derne’ ist für sie daher nur möglich, in dem die gesellschaftlichen Regeln bewusst mit

eigenen Vorstellungen abgeglichen und nötigenfalls übergangen, beziehungsweise ver-

ändert werden. Eine staatliche Kontrolle der gefährdenden Einflüsse in Form von Zen-

sur sahen sie als hinfällig an. Stattdessen erkannten die Informant/innen eine ‚eigene 
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Moderne’ und das Überleben der eigenen Kultur nur durch eine Adaption der fremden 

Einflüsse als möglich.

In dieser Tendenz wurden auch die gesellschaftlich-dominanten Bilder vom ‚Westen’

als Mächtediskurs entlarvt und dekonstruiert. Genau diese Hinterfragung ist konstituti-

ves Element in der Positionierung sowohl zur eigenen Kultur und Gesellschaft als auch 

zu einem imaginierten ‚Westen’. Den Informant/innen ist es zwar nicht möglich, völlig 

aus der eigenen Gesellschaft herauszutreten, trotzdem beziehen sie eine zwischen der 

eigenen Kultur und dem ‚Westen’ verortete Stellung. Diese Verortung zwischen ‚west-

lich’ und ‘javanisch’ sein ist eine Entscheidung, aus der sich die Informant/innen eine 

bessere Lebenswelt, sozusagen eine ‚preferred future’ erhoffen. Sie widersprechen da-

bei bewusst der von der Gesellschaft definierten und der Modernisierungstheorie ent-

sprechenden ‚better future’ (Alam 1994). In einem Umkehrschluss lehnen sie aber auch 

eine von der Gesellschaft definierte ‚better past’ ab, die das Ideal einer lebendigen auto-

chthonen Kultur konstruiert. Ich stimme daher mit Xiaomei Chen überein, dass Okzi-

dentalismen sich auch in einem strategischen Gegendiskurs zum dominant-

gesellschaftlichen Diskurs entwickeln und, wie hier dargestellt, als Inspiration für eine 

kritische Auseinandersetzung mit der eigenen Gesellschaft dienen können (Chen 1995).

Natürlich gab es auch Informant/innen, die sich mit ihren Äußerungen völlig außerhalb

der von mir vorgestellten Pole positionierten. So dekonstruierte eine Informantin ihr 

Bild der großen Freiheit im ‚Westen’ anhand ihrer Erfahrungen während eines Aufent-

haltes in Deutschland und meinte: „Aber weißt Du, es ist auch gut, dass hier alles mit

Geld zu regeln ist. Immerhin ist es zu regeln, Du braucht nur Geld. Das was wir hier 

machen, ist in Deutschland nicht möglich. Zu viele Formulare und Regeln und so.“ (Ir 

1). Die Vorwürfe hinsichtlich der Missstände in der eigenen Gesellschaft wurden folg-

lich relativiert, ein Für und Wider bezüglich der von anderen als eindeutig negativ be-

werteten Attributen der eigenen Kultur erneut aufgeworfen.

7.6 Konstruktionen im Umgang mit Eigenem und Fremdem

In der Beschreibung des ‚Westens’ wurden von den Informant/innen jene Charakteristi-

ka hervorgehoben, die sich am stärksten vom Leben in der eigenen Gesellschaft und 

Kultur unterschieden. ‚Javanische Kultur’ und der ‚Westen’ wurden also in Abgrenzung 

von einander konstruiert. Die eigene Kultur erhielt dabei besonders bezüglich der Beto-

nung eines sozialen Miteinanders und den daraus resultierenden Regeln wie Respekt
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und Höflichkeit Bedeutung. Während die Okzidentalismen der Informant/innen auf me-

dialen und daher stark essentialisierten Bilder beruhten, ist gleichzeitig auch eine Essen-

tialisierung der Bilder des Eigenen, der ‚javanischen Kultur’, erkennbar. In dem Maße, 

wie der ‚Westen’ für Diskurse konstruiert wurde, konstruierten die Informant/innen

auch ‚javanische Kultur’, die in ihrer Präsentation je nach dem schwächer, aber doch 

wertvoller, oder aber stark, aber auch altmodisch erschien. Die beiden Elemente wurden 

in die Dichotomie Tradition – Moderne eingeordnet, wodurch das Eigene den Anschein 

von Ursprünglichkeit aber auch Rückständigkeit und Stillstand bekam. Anhand der In-

terviewausschnitte wird somit deutlich, wie Tradition in Gegenüberstellung zu Moderne 

als eine Kategorie genutzt wird, um Differenzen zu erklären und zu rechtfertigen. Die 

eigene Kultur wird dadurch, gemäß des von Arjun Appadurai beschrieben Kulturalis-

mus, gegenüber Anderen kommunizierbar. ‚Moderne’ ist und bleibt aber gleichzeitig

etwas Fremdes, von Außen kommendes.33

Eine Auseinandersetzung mit ‚Moderne’ geschah aber nicht nur bezüglich den Katego-

rien ‚Westen’ und ‚javanische Kultur’: Wie Komeng, der bezüglich seiner Vorstellung 

von Freiheit der ‚westlichen’ eine ‚östliche’ Kultur entgegensetzte (siehe Kapitel 

6.4.1.3), wurden von den Informant/innen immer wieder Gegensatzpaare zur Verdeutli-

chung ihrer Bilder konstruiert. Wiederholt wurde beispielsweise auch das Nachbarland 

Malaysia herangezogen, um die eigene Position innerhalb des Spannungsfeldes zwi-

schen ‚Osten’ und ‚Westen’, Moderne und Tradition zu verdeutlichen. Malaysia er-

schien dabei als ‚östlicher’, weil stärker islamisch geprägt und in politischen Verhältnis-

sen als autoritärer wahrgenommen (Ir 2). Dagegen erschien das eigene Indonesien 

‚westlicher’, weil offen gegenüber Neuem und demokratisch (Wwd 1 2007; Nrm 3). 

Auf der anderen Seite galt Malaysia als moderner, im Sinne von wirtschaftlich prospe-

rierender und daher unweigerlich fortgeschrittener auf dem unilinearen Modernisie-

rungspfad. Die Modernität Malaysias wurde dabei aber nicht nur an den Errungenschaf-

ten des Nationalstaates festgemacht, sondern auf die Tatsache zurückgeführt, dass Ma-

laysia im Unterschied zu Indonesien englische Kolonie war (und es ja allgemein be-

kannt sei, dass englische Kolonien bessere Ausgangschancen gehabt hätten) (Nnd/Blt 

33 Ob diese Essentialisierung vonstatten geht, weil die eigene Kultur der fremden gegenüber 
gestellt wird, oder ob diese Essentialisierung dem Kulturalismus der javanischen Kultur in der
indonesischen Identitätspolitik entspricht, möchte ich aber aufgrund dieser Forschung nicht
beurteilen.
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2/Vg). Die Errungenschaften konnten dem Nachbarn also nicht zugestanden werden, 

sondern es wurden alternative Erklärungen für dessen Überlegenheit gesucht. Diese 

Vergleiche mit dem Nachbarn zeigen sehr anschaulich, wie das Eigene jeweils als etwas

‚Besseres’ gegenüber dem Fremden konstruiert wird. Gegenüber dem ‚Westen’ funktio-

niert dagegen die positive Konstruktion des Eigenen nur anhand einiger ausgesuchter 

Elemente einer in diesem Sinne konstruierten ‚östlichen’  Kultur. Da der ‚Westen’ be-

reits zum ‚Zentrum’ der Moderne und damit der Welt erhoben wurde, würde die De-

konstruktion des ‚Westens’ auch die Dekonstruktion der eigenen Maßstäbe bedeuten.

7.7 ‚Westliche’ Einflüsse auf die eigene Lebenswelt 

Die Bewertung der ‚westlichen’ Einflüsse kann auf dieselbe Art und Weise interpretiert 

werden: Je nach dem konstruierten die Informant/innen einen Gegensatz zwischen Gu-

tem und Schlechtem, Eigenem und Fremdem. Was innerhalb der eigenen Gesellschaft 

als schlechte Entwicklung angesehen wurde, wurde auf die ‚westlichen’ Einflüsse ver-

äußert. Diese Haltung entspricht auch den dominant-gesellschaftlichen Diskursen. Einer 

solch negativen Entwicklung kann dann durch Abwehr und Kontrolle der Einflüsse Ein-

halt geboten werden. Das Wertesystem der eigenen Kultur, aber auch staatliche Struktu-

ren, bieten einen Schutz und legitimieren sich damit. Die Diskurse über den ‚Westen’

erhalten so eine Funktion im Verhältnis zwischen Staat und Gesellschaft.

Die zweite beschriebene Tendenz unter den Informant/innen zeichnete sich dadurch aus, 

dass die Informant/innen das Gute und Wünschenswerte auf die fremden Einflüsse ver-

lagerten. Die Bilder vom ‚Westen’ sind damit in positivem Sinne essentialistisch. Die 

Informant/innen gehen davon aus, dass es in ‚westlichen’ Gesellschaften, aufgrund der-

selben Entwicklungen weniger oder keine Probleme gibt. sondern dass diese sich in 

einer Art Idealzustand befänden, der als Vorbild funktionieren könnte und sollte. Diese 

eigenen Wünsche und Vorstellungen werden von den Informant/innen als realisierbar

erachtet, da sie im ‚Westen’ bereits verwirklicht sind. Diese Veräußerung rechtfertigt in 

einem Gegenzug Kritik an der eigenen Gesellschaft, die nicht in der Lage ist, sowohl 

die Einflüsse konstruktiv zu nutzen als auch zu erkennen, dass die eigene Kultur den 

Ansprüchen eines modernen Lebens nicht gerecht werden kann. Gleichzeitig wurden 

die dominant-gesellschaftlichen Diskurse kritisiert, die alles Schlechte von sich weisen, 

anstatt sich den gesellschaftlichen Entwicklungen zu stellen. Für die Informanten kann 

eine positive Veränderung und Entwicklung der Gesellschaft daher nur von außen 
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kommen. Jedoch ist eine Modernisierung der Gesellschaft für sie nur bis zu einem ge-

wissen Grad gleichbedeutend mit ‚Verwestlichung’ und dem daraus resultierenden Ende 

lokaler Kultur. Stattdessen äußerten auch sie Vorstellungen von ‚Moderne’, in denen 

eigene kulturelle Elemente einen maßgeblichen Platz einnehmen. Die kritische Hinter-

fragung der Regeln bedeutet nicht deren Aufgabe, sondern deren Veränderung und An-

passung an die Ansprüche eines ‚modernen’ Lebens. 

Hier bestätigt sich die These Appadurais von der Macht der Imagination (Appadurai 

2000). Die Okzidentalismen der Informant/innen können die hier beschriebenen Funkti-

onen nur einnehmen, weil deren Grundlage hauptsächlich aus medial vermittelten Bil-

dern besteht. Durch diese Essentialisierung können die entsprechenden Bedeutungen, 

die zu unterschiedlichen Schlussfolgerungen führen, in die Bilder hineininterpretiert 

werden. Gerade die Kritik an der eigenen Gesellschaft anhand der Bilder vom ‚Westen’

ist ein gutes Beispiel, wie globalisierte Imagination auf das Lokale wirken kann. Auf 

der anderen Seite ist derselbe Effekt auch anhand der Konstruktion der Kultur als

Schutz der eigenen Gesellschaft erkennbar. 

7.8 Eine eigene Moderne?

Wie bereits beschrieben, zeigten sich die Informant/innen durchaus bewusst über die 

asymmetrischen Beziehungen ihrer eigenen Gesellschaft zum ‚Westen’. Anhand der

progressivistischen Bilder, die sie zeichneten, ist ihre Annahme einer unilinearen Ent-

wicklung der Gesellschaften erkennbar. Alle Informant/innen betonten die Wichtigkeit

ihrer Fähigkeit, Gutes vom Schlechten der ‚westlichen’ Einflüssen filtern zu können. 

Gutes sind für sie jene Einflüsse, die in ihre Lebenswelt passen, während sie sich 

persönlich als fähig erachten, die schlechten Einflüssen abzuwehren. Die Gesellschaft

kann es folglich ihrer Meinung nach schaffen, sich zu einer ‚bevorzugten’ im Sinne von 

für die eigene Kultur passenderen Moderne hin zu entwickeln. Die Informant/innen

erkennen sich damit als Akteure bei der Schaffung dieser eigenen Moderne, welche

durchaus über das eigene soziale Umfeld hinausgehen kann. Gemäß der Defnitionen der 

Informant/innen sollten ganz bestimmte Entwicklungen und Errungenschaften, die für 

sie mit dem ‚Westen’ in Verbindung stehen, wie beispielsweise technischer Fortschritt

und ein funktionierendes demokratisches System, im Sinne von Rechtsstaatlichkeit und 

freier Meinungsäußerung, nach ‚westlichem’ Vorbild übernommen werden und in 

Verbindung mit Elementen der eigenen Kultur gebracht werden. Diese eigene Kultur 
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funktioniert folglich auch weiterhin als ein elementarer Bestandteil der gewünschten 

Moderne und als ein lokalisierendes Element des teleologischen 

Modernisierungsgedankens. Diesem wurde folglich nicht widersprochen, sondern er 

soll an, wie auch immer definierte, kulturelle Ansprüche und Bedürfnisse angeglichen 

werden. Da die eigene Kultur nach Aussage einiger Informant/innen für diese 

Modernisierung selbst auch einer Revision unterzogen werden muss, entsteht aus den 

von außen kommenden teleologischen Modernisierungsprämissen und einem reflexiven 

Umgang mit den Ansprüchen an das Eigene Moderne als ein Hybrid, der nicht mehr nur 

auf die einzelnen Elemente reduziert werden kann, sondern sich als etwas Neues 

etabliert. Die Bilder vom ‚Westen’ dienen den Informant/innen folglich als ein 

Informantionsarchiv, aus denen sie sich Inspiration für die Schaffung einer eigenen

Moderne holen. Ihre Äußerungen über den persönlichen Filter, den sie alle anwenden, 

um gute von schlechten Einflüssen zu trennen, deuten dabei auf eine autonome

Entscheidung darüber hin, was sie für passend und sinnvoll erachten. Damit

widersprechen sie gleichzeitig der These des Kulturimperialimus. Die Bilder vom 

‚Westen’, die die Informant/innen mir gegenüber thematisierten, erwiesen sich als eine 

Weiterentwicklung und Interpretation dessen, was sie als Bilder vom ‚Westen’

wahrnahmen. Dieses Informantionarchiv mag ihre Vorstellungen von Moderne und 

Westlichkeit bestimmen, es hat aber nicht wirklich Einfluss darauf, was aufgegriffen

und in den persönlichen Entwürfen verwendet wird. 

Die Formulierungen des Filters für die ‚westlichen’ Einflüsse und der Entstehung für

eine eigene, passende Art der Moderne, entsprechen Shmuel Eisenstadts Konzept der 

“multiplen Modernen” (Eisenstadt 2000). Die Informant/innen erkannten den 

Präzedenzfall und Vorbildcharakter der ‚westlichen’ Moderne an und formulierten

dementsprechend ein progressivistisches Konzept von Moderne. Gleichzeitig

formulierten sie aber den Anspruch, eine eigene Version davon zu entwickeln, in der für

sie spezifische Elemente ihrer Kultur weiterhin Platz finden sollten. Auch wenn eine 

ambivalente, beziehungsweise reflexive Haltung gegenüber gewissen sozialen 

Entwicklungen im ‚Westen’ bestand, führte die Anerkennung des Präzedenzfalls einer 

‚westlichen’ Moderne und deren Vorbildcharakter bei den Informant/innen zu einer

Hierarchisierung der verschiedenen ‚Modernen’. Die Informant/innen erkannten sich 

selbst als auf dem Weg in eine, wie auch immer geartete ‚Moderne’, während diese im 

95



Westen bereits vollendet sei. Bezüglich der emischen Sichtweise der Informant/innen

muss daher Shalini Randerias Anspruch, alle ‚Modernen’ als gleichwertig zu betrachten,

widersprochen werden. Da die Informant/innen Moderne für sich selbst als noch nicht 

vollständig realisiert erkannten, jene im ‚Westen’ aber schon, sahen sie diese als 

fortgeschrittener an. Die Ebenbürtigkeit der verschiedenen Modernen kann nur

bezüglich der ethnologischen Auseinandersetzung als analytisches Mittel angewendet

werden, entspricht aber in meiner Forschung nicht der Sichtweise der Betroffenen.

7.9 Eigene und andere Modernen

Bei den Informant/innen herrschte Übereinstimmung darüber, dass die Schaffung einer 

‚Moderne’ für sie durch die Aneignung ausgewählter Elemente ‚westlicher’  Kultur 

möglich ist. Da der ‚Westen’ mit Moderne gleichgesetzt wurde, hatten ‚westliche’ Ein-

flüsse modernisierenden Charakter, der jedoch sowohl dem teleologischen Modernisie-

rungsparadigma entsprach als auch einer ambivalenten Zweiten Moderne, die Unsicher-

heiten und neue Zwänge schafft. Was von den Informant/innen mir gegenüber außer-

halb eines konstruierten ‚Westens’ für modern erklärte wurde, wurde in einem weiteren 

Schritt als bereits ‚verwestlicht’ definiert. So wurde in den Gesprächen über Moderne 

zwar mehrmals Japan als Beispiel einer ‚östlichen’ Moderne angeführt, jedoch unter 

dem Hinweis darauf, dass Japan einfach gut ‚gefiltert’ hätte (Ml 2). Japan war folglich

für die Informant/innen in erster Linie interessant, weil es eine Art ‚westliche Östlich-

keit’ beschrieb. Das Land selbst wurde ob seiner Fortschrittlichkeit und Entwicklung 

bewundert. Was die Informant/innen daran aber persönlich interessierte, verschiedene

Modetrends, Musik oder Lebensstile, die aus Japan kamen und in Indonesien Anhänger 

gefunden hatten, wurde weiterhin als ‚westlich’ definiert. Ein Informant drückte es wie 

folgt aus: „Ja, Japan ist tatsächlich wichtig für uns. Es ist sehr cool. Aber eigentlich mö-

gen wir nur das an Japan, was auch schon ‚westlich’ ist, der Rest interessiert uns nicht“ 

(Kmg). Jenseits der eigenen und der ‚westlichen’  Kultur gab es aus Sicht der Infor-

mant/innen keine weitere „Zutaten“, die für die Schaffung einer eigenen Moderne nötig 

wären.34 Jedoch widerspricht das Prestige und die Vorbildfunktion, die Japan für die 

Informant/innen einnimmt, entsprechend Yuliantos These ebenfalls der Annahme eines 

34 Diese Tatsache liegt selbstverständlich in erster Linie am Auswahlkriterium bezüglich der
Informant/innen.
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‚westlichen’ Kulturimperialismus.35 Anhand des durch die Informant/innen wahrge-

nommenen Einfluss Japans, kann sehr gut aufgezeigt werden, dass Indonesien als Peri-

pherie nicht nur unidirektional vom ‚Westen’  beeinflusst wird, sondern sich ein ganzes

Geflecht unterschiedlicher Einflüsse gebildet hat, das die Selbstwahrnehmung und den 

Lebensstil der Informant/innen zu einem Hybrid im Sinne eines Wurzelgeflechts aus 

vielen verschiedenen, mit einander verstrickten, Elementen macht.

Es gibt aber, wie bereits in Kapitel 6.3.2 beschrieben, auch andere Haltungen gegenüber 

der Gestaltung einer indonesischen Moderne. Vor allem islamische Gruppierungen leh-

nen ‚westliche’ Einflüsse als dekadent und materialistisch ab. Diese verschiedenen Vor-

stellungen von Moderne haben durchaus auch Einfluss auf die Lebenswelt der Infor-

manten: Einige der Informant/innen hatten in den Jahren zuvor in der Umgebung von 

Yogyakarta Technoparties veranstaltet. Für die Sicherheit dieser Parties war auch eine

Schutzgeldzahlung an eine islamistische Gruppierung nötig. Als diese nicht erfüllt wur-

de, wurde von Vertretern der entsprechenden Gruppierung damit gedroht, die Party mit

Waffengewalt aufzulösen. Weitere Parties wurden auf Einwirkung dieser Gruppierung 

per Beschluss im Stadtparlament verboten. Die Informant/innen verdeutlichten mir ge-

genüber ihre Auffassung, dass dieser ‚muslimische’ Entwurf von Moderne mächtiger

sei als ihre eigenen Vorstellungen (Ir 2). Dies lag nach Aussage mehrer Informant/innen

auch daran, dass dieser  Entwurf von Moderne besser zu den Vorstellungen der Eltern-

generation passen würde und daher bei Entscheidungsträgern im öffentlichen Leben

mehr Macht besäße. Hier wurde mir ein Konflikt mit der Elterngeneration präsentiert: 

Die Eltern wurden mir gegenüber als offen für eine konservative und muslimisch ortho-

doxe Kultur dargestellt, während sie sich ‚westlichen’ Einflüssen verschließen, da sie

dem dominant-gesellschaftlichen Diskursen unreflektiert folgen würden. Die Infor-

mant/innen nahmen sich in diesem Zusammenhang als unverstandenen, marginalisierten

Teil der Gesellschaft wahr. Ihre Vorstellungen konnten nur innerhalb der eigenen Sub-

kultur oder aber des Freundeskreises diskutiert und gegebenenfalls umgesetzt werden, 

da eine breite Öffentlichkeit sich als durch die dominant-gesellschaftlichen Diskurse

voreingenommen erwies. Die Vorstellungen der Informant/innen von einer Moderne, 

als Hybrid aus Bildern vom ‚Westen’ und Elementen der eigenen Kultur ist folglich 

35 Diese Bestätigung wirft erneut die Frage auf, ob Japan aufgrund dieser Entwicklungen nicht
eigentlich schon Teil des ‚Westens’ geworden ist. Für den Verlauf dieser Debatte siehe Coronil
2002: 179f).
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nicht nur den globalen Machtverhältnissen zwischen ‚Zentrum und Peripherie unterwor-

fen, sondern auch einer Machtkonstellation innerhalb der eigenen Gesellschaft, die den 

Entwürfen der Informant/innen keinen Platz zubilligen möchte. Die Vermittlerfunktion,

die den Informant/innen von der Gesellschaft, zugunsten negativer ‚westlicher’ Einflüs-

se zugesprochen wurde, empfanden diese als diskriminierend und ignorant. An den hier 

aufgezeigten Beispielen zeigt sich deutlich ein massives Aushandeln verschiedenster,

gegensätzlicher Entwürfe von Moderne, die die Lebenswelten der Informant/innen

maßgeblich beeinflussen. Die Informant/innen befinden sich nach eigenen Aussagen in 

einem Spannungsfeld, das sowohl von den allgemeinen Diskursen als auch den eigenen 

Ambivalenzen gegenüber der Orientierung der Gesellschaft geprägt ist.
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8. Rückschlüsse für eine Anthropologie der Okzidentalismen 

Durch die Verquickung der Bilder vom ‚Westen’ mit Vorstellungen von Moderne erhal-

ten die Okzidentalismen der Informant/innen einen wichtigen Stellenwert in deren Le-

bensentwürfen. Diese Wirkmächtigkeit bezieht sich sowohl auf Bilder vom ‚Westen’,

die als konkrete Einflüsse auf die eigene Lebenswelt wahrgenommen werden als auch 

auf Bilder, die als Vorstellungen von eine Welt, die ganz anders ist, bestehen bleiben. 

Jedoch bekommt das Konzept der Moderne für die Informant/innen gerade anhand der 

Bilder vom ‚Westen’ eine fassbare, imaginierbare Oberfläche, die die abstrakten Begrif-

fe des Modernisierungsparadigmas wie Effizienz, Rationalisierung und technische Ent-

wicklung zu konkreten Vorstellungen macht. Diese konkreten Vorstellungen können 

aber keineswegs als reine Kopie der Bilder angesehen werden, die der ‚Westen’ in der

globalen Unterhaltungsindustrie von sich selbst schafft. Stattdessen stellen die Bilder

eigene Interpretationen und Weiterentwicklungen des Gesehenen und Erfahrenen dar. In 

ihrer Entwicklung erweisen sie sich als Ergebnis eines selektiven Aktes der einzelnen 

Personen, die aufgrund ihres Bewusstseins über die eigene Lebenswelt eine autonome

Entscheidung über das Wirken der Bilder fällen.

Anhand ihrer Vorstellungen von Moderne positionieren die Informant/innen ihre eigene

Gesellschaft in einem globalen Feld von Machtbeziehungen und wirtschaftlichen Ver-

flechtungen. Gleichzeitig verorten sie sich selbst anhand ihres ‚westlich’, beziehungs-

weise modern, seins innerhalb ihrer Gesellschaft. In diesen Spannungsfeldern erkennen 

sie sich jeweils als marginalisierten und stimmlosen Part der Beziehungsgeflechte. 

Während sie bezüglich der Positionierung der indonesischen Gesellschaft auf ein uni-

versales Modernisierungsparadigma rekurrieren, dem diese nur bedingt gerecht wird, 

wird für die eigene Verortung innerhalb der Gesellschaft ein alternativer Diskurs artiku-

liert, der die dominant-gesellschaftlichen Okzidentalismen und deren Instrumentalisie-

rung aufdeckt und kritisiert. Innerhalb der eigenen Gesellschaft dient die eigene ‚West-

lichkeit’ der Abgrenzung zu anderen Menschen oder Gruppen. Die von den Infor-

mant/innen wahrgenommene Unumgänglichkeit der Moderne resultiert in einer zwar

marginalisierten, aber doch selbstbewusst propagierten Positionierung als ‚modernes’

Ende einer Gesellschaft, die sich auf dem Weg in die Moderne befindet. 
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Jedoch wird eine ‚westliche’ Moderne keineswegs als alle Möglichkeiten ausschöpfend 

anerkannt. Bezüglich des eigenen Wegs haben die Informant/innen nicht den Wunsch

dort anzukommen, wo sich der ‚Westen’ ihrer Meinung nach befindet. Stattdessen soll 

eine eigene Form der Moderne entwickelt werden, die sowohl der eigenen Kultur ge-

recht wird, als auch die der Moderne inhärenten Chancen und Freiheiten eröffnet. Ein 

teleologisches Modernisierungsparadigma wird daher, ebenso wie die Bilder vom ‚Wes-

ten’ nicht als Blaupause, sondern als Inspiration für die eigenen Entwürfe von Moderne, 

für die eigene Gesellschaft, Kultur und Lebenswelt verstanden. Moderne wird so zum 

Hybrid, der zwischen Eigenem und Fremdem, ‚westlichen’ und anderen Inspirationen, 

gesellschaftlichen und subkulturellen Wünschen auszuhandeln und voranzutreiben ist. 

In den verschiedenen Spannungsfeldern, die für die Informant/innen bezüglich der eige-

nen Gruppe, der eigenen Gesellschaft, als Teil einer globalen Peripherie, aber auch (zu-

mindest teilweise) als Mitglied einer weltweit agierenden Subkultur entstehen, wird das

Eigene einem Anderen entgegengesetzt und als Antwort auf die Frage, was dieses An-

dere ist, kommuniziert: Das Andere ist, was das Eigene nicht ist und umgekehrt. Dafür

wird das Eigene, die eigene Kultur, in demselben Maße essentialistisch vermittelt, wie 

das Andere, hier der ‚Westen’, in seiner Wahrnehmung bereits essentialisiert wurde. 

Trotzdem erweisen sich die Informant/innen als in der Lage, den gesellschaftlichen Kul-

turalismus zu durchschauen und sich gegenüber der eigenen Kultur zugunsten einer 

Kritik oder aber zugunsten ihrer Schutzfunktion differenziert zu positionieren. 

Obwohl die Verortung der Informant/innen in diesem Spannungsfeld ‚westlich’ orien-

tiert ist und die Befragten daher eine relativ homogene Gruppe innerhalb der indonesi-

schen Gesellschaft darstellen, zeigen sich bereits innerhalb dieser Gruppe deutliche Un-

terschiede und Widersprüche im Umgang mit den als ‚westlich’ wahrgenommenen Ein-

flüssen und in Konsequenz auch deren Funktion für die Informant/innen. Die Einflüsse 

können einerseits eine stärkere Rekurrierung auf die eigene Kultur bedeuten, die als 

Schutz und Halt in den unsicheren Zeiten des modernen Lebens wahrgenommen wird. 

Auf der anderen Seite gelten sie als Inspiration für eine Veränderung der Gesellschaft

und ein Möglichmachen der Chancen, die die Informant/innen einem modernen Leben

zusprechen. Damit beweist sich einerseits die Flexibilität der Bilder, aber auch deren

Nützlichkeit für das Ordnen der persönlichen Wirklichkeit. Die daraus resultierenden

Widersprüche bedeuten nicht die Hinfälligkeit dieser Bilder, sondern die Vielfältigkeit
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deren Verwendung. Wie in Kapitel 6.4 dargestellt und durch die empirischen Daten der

Forschung belegt, erweist sich die Annahme eines Okzidentalismus daher als verkürzt. 

Ich stimme mit Alastair Bonnett (2004) überein, dass Bilder vom ‚Westen’ gerade als 

binäre Kategorien von den Menschen für die Ordnung ihrer Welt genutzt werden und 

daher deren Auflösung, beziehungsweise das Ignorieren dieser Binarität, den tatsächli-

chen Begebenheiten nicht gerecht würde. Jedoch darf deren Anerkennung nicht einher-

gehen mit einer oberflächlichen Darstellung des Inhaltes dieser Kategorien und des an-

dauernden und sich stetig wandelnden Wechselspiels zwischen diesen. Um Saids Zir-

kelschluss einer essentialisierten Darstellung von Essentialisiertem zu umgehen, muss

die Auseinandersetzung mit Bildern vom Anderen, wie auch vom Eigenen offen gehal-

ten werden. Dafür ist es eben auch nötig, eine Analyse der Okzidentalismen von der rein 

diskursiven Ebene herunterzuheben, um deren Verarbeitung, Interpretation, Verwerfung 

und Instrumentalisierung in den konkreten Lebenswelten der Informant/innen erfassen

und aufzeigen zu können. Okzidentalismen beziehen sich nicht nur, wie Chen aufzeigt, 

auf dominant-gesellschaftliche Diskurse und deren strategische Gegenparts (Chen

1995). Auch das Konsumverhalten, die Schaffung eigener Lebenswelten und die Positi-

onierung innerhalb der eigenen Gesellschaft und die Darstellung der eigenen Kultur 

nach außen unterliegen dem Wechselspiel zwischen Okzidentalismen, Identitätspolitik,

persönlichem Geschmack, und sozialer Gruppe. Ich hoffe, anhand der hier vorgestellten 

Daten und deren Auswertung erfolgreich aufgezeigt zu haben, wie ein offener und diffe-

renzierter Blick auf die Okzidentalismen der Informant/innen die Chance der Erkenntnis 

über deren Verflechtungen, Funktionen und Interpretationen ermöglicht.
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Interview Rina/ Joko (m)/

Inda (w) 
Rn 2/ Jk/ 
Ind

Shopping Mall 29.04.2007

Interview Uni (w) Un 1 
Un 2 

Subkultur Musik 02.04.2007
28.04 2007 

Interview Bowo (m) Bw 1 Subkultur Musik 29.03.2007

Interview Bowo (m)/ Kiki 
(m)/ Aan (m) 

Bw 2/ Kk/ 
Aan

Subkultur Mode 29.03.2007

Interview Nurma (w) Nrm 1 Shopping Mall 31.03.2007
Interview Nurma/ Tutsi

(w)/ Umul (w)/ 
Sinta (w) 

Nrm 2/Tts 
1/ Ml 1/Snt 
1

Shopping Mall 25.04.2007

Interview Tutsi/ Umul/
Ima (w) 

Tts 2/ Ml 2/ 
Im

Shopping Mall 28.08.2007

Interview Sinta/ Umul/
Opix

Snt 2/ Ml 3/ 
Op 2 

Shopping Mall 19.08.2007

Interview Hilda (w) Hld Subkultur Film 31.03.2007
Interview Komeng Kmg Subkultur Mode 03.09.2007
Interview Opix / Wawad Op 1/ 

Wwd 2 
Shopping Mall 08.04.2007

Interview Bolot (w) Blt 1 Subkultur Mode 04.04.2007
Interview Bolot/ Vega

(m)/ Nindia (w) 
Blt 2/ Vg/ 
Nnd

Subkultur Mode 17.08.2007

Interview Ira (w)/ Edo
(m)/ Ade (m) 

Ir 1/ Ed 1/ 
Ad

Subkultur Mode 14.04.2007

Interview Ira/Edo/ Ir 2/ Ed 2 Subkultur Mode 30.04.2007
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Ausgangsfragen in den Interviews:

Warum sagst Du, Du bist ‚westlich’? 

Wenn wir vom ‚Westen’ reden, woran denkst Du dann?

Wie stellst Du Dir das Leben im Westen vor? 

Wo ist der Westen?

Welchen Einfluss hat der Westen auf Dein Leben?

Woher kommen die Bilder, die Du vom Westen hast?

Bist Du schon einmal ‚westlichen’ Menschen begegnet?

Woran erkennt man einen ‚westlichen’ Menschen?

Weshalb möchtest Du ‚westliche’ Produkte kaufen?
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